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ab Seite 10
Im Fokus: Wasser – zu viel, zu wenig, genug?
Einen Eindruck von der Wasserverfügbarkeit bekommt, wer aufs Land 
schaut: Im Frühsommer war es zu trocken, um zu säen, in Juli und August 
vielerorts zu nass für die Getreideernte. Das ist anders als der prognosti-
zierte Trend und ein Beispiel dafür, wie unkalkulierbar Wetter im Zuge 
des Klimawandels wird. Wie steht es also tatsächlich um die Wasserver-
fügbarkeit? Und was kann dazu beitragen, sie zu sichern? 
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34  Für eine Renaissance der Nuss
Der Verein Grünspecht e. V. aus Happurg in Mittel-
franken bringt regionale Walnüsse und Esskastanien 
zurück auf die Teller. Damit will er Landschaftsele-
mente wie Bäume und Gehölze wieder sinnvoll nut-
zen und dazu beitragen, an Feldern und Äckern neue 
Baumbestände und Lebensräume zu schaffen.
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40  Innovationen brauchen Management
Es gibt immer wieder neue Ideen für landwirtschaftli-
che Betriebe – etwa, Insekten als Futtermittel einzu-
setzen. Die Landwirtschaftskammer Nordrhein-West-
falen hat eine Innovationsmanagerin eingestellt, um 
Informationen über neuartige Ansätze zu sammeln, 
Wissen zu generieren und Betriebe zu unterstützen.
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Das Projekt „GanzTierStark“ hat im Großraum Berlin-
Brandenburg erfolgreich eine Wertschöpfungskette für 
Rindfleisch aus ökologischer Weidehaltung aufgebaut. 
Wenn Bio aus der Region in Großküchen eine größere 
Rolle spielen soll, braucht es engagiertes Leitungsper-
sonal in Küchen und unterstützende Maßnahmen.
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DIE POSITION
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Liebe Leserinnen und Leser,
seit Dezember 2000 gibt es in der EU mit der Wasserrahmenrichtlinie (WRRL) ein Inst-
rument, das Ziele für den Schutz und die nachhaltige Nutzung von Gewässern – ein-
schließlich der Grundwasserkörper – festlegt: ein breiter Ansatz mit vielen Beteili-
gungsmöglichkeiten, der länderübergreifend wirkt und dessen Kosten nach dem Ver-
ursacherprinzip getragen werden sollten. Die WRRL sah vor, bis zum Jahr 2015 einen 
guten ökologischen und chemischen Zustand aller Gewässer zu erreichen. Bereits 
2009 wurde der Zeitrahmen bis 2021 verlängert, 2018 dann bis 2027. Was ist bisher 
passiert? Im Jahr 2021 hat das Umweltbundesamt für acht Prozent der deutschen 
Flüsse und Bäche einen guten oder sehr guten ökologischen Zustand festgestellt. 
Alle anderen sind mäßig, unbefriedigend oder schlecht. Man könnte unterstellen, 
dass das Thema nicht mit höchster Priorität angegangen wurde. Zudem können 
nach 2027 ökonomische Aspekte noch stärker betont und Qualitätsziele sogar 
gesenkt werden. 

23 Jahre nach der WRRL gibt es nun die Nationale Wasserstrategie. Ihr Ziel ist 
es, bis 2030 entscheidende Maßnahmen zu ergreifen, um den Umgang mit 
Wasser krisenfest zu gestalten. Auch Wasserknappheit wird thematisiert, und 
wir erfahren beispielsweise, dass das Vorhandensein intakter Wälder den 
Wasserkreislauf und -haushalt beeinflusst.

Schauen wir auf den Wald – ein Stück Heimat –, manche baden sogar darin: 
Auf von Trockenheit vorgeschädigten Standorten findet man allerdings im-
mer öfter Kahlflächen. Sie sind leicht zu erkennen. Wer‘s kann, kann in den 
Bäumen lesen, wie es ihnen geht. Wenn Sie das nächste Mal durch den 
Wald spazieren, schauen Sie doch einmal nach oben, zum Beispiel in die 
Kronen der Buchen. Ragen spießartige, belaubte Äste oder krallenförmige 
Astenden aus der schon durchscheinenden Krone, dann sehen Sie 
Schadstufe 1 oder 2. Sind Teile der Krone abgestorben und verlagern 
sich zum Stamm, ist es Stufe 3 bis 4. Eine ungeschädigte Buche zeigt 
einen geschlossenen, dicht belaubten Kronensaum, der weder Dellen 
noch Ausbuchtungen hat. Schwer zu finden heutzutage. Dabei soll der 
Wald doch helfen, den Klimawandel abzupuffern – also Kohlenstoff 
speichern, den Wasserabfluss verzögern und auch kühlen. 

Vor diesem Hintergrund kreisen zu viele Diskussionen immer noch 
um: Das gab‘s doch schon immer, nicht wir, nicht jetzt, nicht so. Das 
müssen wir überwinden. Die Realität zeigt: Es ist egal, ob wir Klima-
skeptiker oder Aktivistin sind. Es trifft uns alle, gemeinsam. 

Dazu, wie wir reagieren können, finden Sie Beispiele im Heft. 

Eine anregende Lektüre wünscht Ihnen 

Jan Swoboda

Dr. Jan Swoboda ist Leiter der Deutschen Vernetzungsstelle 
Ländliche Räume – für die Gemeinsame Agrarpolitik der EU Fo
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Für das Netzwerk

M it den „Agricultural and Rural In-
novation Awards“ (ARIA) wird die 
EU im Dezember Projekte für zu-

kunftsweisende Ansätze in Landwirtschaft 
und ländlicher Entwicklung auszeichnen. 
Für Deutschland sind Mitte August sieben 
Projekte in die Vorrunde gestartet. 

Von Jugendfonds bis Käferfalle 
So der „Holzland€ash“ aus der LEADER-Re-
gion Saale-Holzland: Über den Jugendfonds 
bestimmen junge Menschen demokratisch, 
welche Jugendprojekte sie fördern und ler-
nen bei der Verwaltung Förderstrukturen 
und -instrumente kennen. Aus Thüringen 
bewirbt sich auch das Projekt „Weidewon-
ne“, bei dem Schäfereien die Landschafts-
pflege durch Beweidung mit regionaler 
Fleischvermarktung kombinieren. Um 
„Transparenz – von der Ladentheke bis zum 
Erzeuger“ bemüht sich das eingereichte 
Lernort-Bauernhof-Projekt aus Niedersach-
sen. Beim Wettbewerbsbeitrag aus Sach-
sen-Anhalt setzen sich Engagierte aus 
Landwirtschaft, Naturschutz und Wirtschaft 
dafür ein, einen wichtigen Rastplatz für 
Kraniche zu schützen, der durch den Bau 
der Helme-Talsperre entstanden ist. Auch 
ein weiteres Projekt hat eine Vogelart im 
Fokus: den Steinkauz. Aus Bayern tritt 
„Mensch – Biene – Bildung“ an: In dem Pro-

jekt stellen Menschen mit Beeinträchtigun-
gen auf einer wiederbelebten Streuobst-
wiese vor, wie deren Pflege, die Gewinnung 
von Obst und die Imkerei zusammenhän-
gen. Aus gutem Grund weniger insekten-
freundlich ist die „Beetle Sound Tube“: Das 
Kombi-System aus Mikrofon, Falle und Soft-
ware warnt, wenn im Getreidesilo Vorrats-
schädlinge aktiv sind. Es wurde im Rahmen 
der Europäischen Innovationspartnerschaft 
„Landwirtschaftliche Produktivität und 
Nachhaltigkeit“ entwickelt. 

EU-Förderung sichtbar machen
„Es können nur Projekte teilnehmen, die 
von 2014 bis 2022 über Mittel der Gemein-
samen Agrarpolitik der EU gefördert wur-
den“, erklärt Iris Bahr, die bei der DVS den 
Wettbewerb koordiniert. Zwei der vier 
Wettbewerbskategorien gehören zum Be-
reich Regional- und Dorfentwicklung, also 
dem Förderschwerpunkt von LEADER-Re-
gionen. „Es dürfen aber nur maximal zwei 
LEADER-Projekte eingereicht werden“, so 
Bahr. Die DVS drückt allen Kandidaten die 
Daumen: Voraussichtlich Ende September 
entscheidet eine Jury, welche 24 Projekte in 
die Endrunde gelangen. Im November be-
ginnt das Rennen um den Publikumspreis. 
„Wir hoffen, dass sich wieder viele am Po-
pular Vote beteiligen.“ [arh]

D ie DVS hat seit 2023 den Auf-
trag, alle, die an den Themen 
der Gemeinsamen Agrarpolitik 

(GAP) der EU arbeiten, zu vernetzen. 
Zur ländlichen Entwicklung – dem bis-
herigen Schwerpunkt der DVS – sind 
also weitere Themen hinzugekommen: 
die Unterstützung landwirtschaftli-
cher Unternehmen im Rahmen von Di-
rektzahlungen und Agrarumweltmaß-
nahmen der ersten Säule der GAP, 
außerdem die Sektorprogramme für 
den Anbau von Hopfen, Obst, Gemüse, 
Wein sowie für Imkereiprodukte. 

Das soll sich in unserem Namen wi-
derspiegeln: Aus der Deutschen Ver-
netzungsstelle Ländliche Räume wird 
die „Deutsche Vernetzungsstelle 
Ländliche Räume – für die Gemeinsa-
me Agrarpolitik der EU“. Wir nutzen 
auch eine neue Internetadresse: 
www.dvs-gap-netzwerk.de. Unsere 
bisherigen Kontaktmöglichkeiten 
bleiben alle erhalten. Wir arbeiten 
derzeit daran, die Namensänderung 
und das erweiterte Aufgabenfeld vi-
suell umzusetzen – und wollen mit 
der Dezemberausgabe unser neues 
Logo präsentieren. [arh]

Sieben deutsche Projekte im Rennen

SERVICE:  
Mehr zu ARIA unter  
https://eu-cap-network.ec.europa.eu/ agricultural- 
and-rural-inspiration-awards-2023_en 
Und #ARIAwards2023

KONTAKT:  
Iris Bahr, DVS 
Telefon: 0228 6845-2820 
dvs@ble.de 
www.dvs-gap-netzwerk.de

KONTAKT:  
Dr. Jan Swoboda, DVS 
Telefon: 0228 6845-3956 
dvs@ble.de 
www.dvs-gap-netzwerk.de

Für das Netzwerk

Neuer Name  
für die DVS

Breites Themenspektrum eingereicht:  
von Lernort Bauernhof über Vogelschutz bis  
zu innovativer Technik
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W as tun, wenn der schnelle So-
larausbau an Fachkräften 
scheitert? In Deutschland ha-

ben sich nach Schweizer Vorbild Initiati-
ven zum solaren Selbstbau gegründet, 
die mit Laien einfach selbst Anlagen auf 
Dächer montieren. So beispielsweise der 
Verein SoLocal Energy. Wie das geht, ist 
in einem Handbuch nachzulesen.

Auch die Kampagne „Pack’s drauf“ ver-
folgt das Ziel, mehr Photovoltaik auf 
unsere Dächer zu bringen und veranstal-
tet dazu „Solarpartys“: Sie macht sich 
die wissenschaftliche Erkenntnis zunut-
ze, dass mehr Solaranlagen installiert 
werden, wenn es sie im direkten Umfeld 
bereits gibt. Der Solarenergie-Förderver-
ein Deutschland koordiniert die Kampa-
gne und bietet zudem eine unabhängige 
Beratung zum Thema Solar an. 

Eine neutrale, also von wirtschaftlichen 
Interessen unabhängige Beratung ist 
auch für Kommunen, Unternehmen und 
Bürger wichtig, um die Wärmewende zu 
gestalten: Im Kreis Steinfurt berät die 
Servicestelle Wärme des „Energieland 
2050 e. V.“. 

Auf eine Verbindung von Klimaschutz 
und Ernährung, regionale Wertschöp-
fung und eine aktive Vernetzung vor Ort 
setzen die sogenannten Feierabend-
märkte. Die Idee ist einfach: Auch Be-
rufstätige sollen nach der Arbeit regio-

nal einkaufen können. Die Initiative  
„Lebenswertes Bördeland und Diemel-
tal e. V.“ hat dazu einen Leitfaden er-
stellt. 

Der „Bürger:innenrat“ der Region Frei-
burg zeigt, wie Klimaschutz, demokrati-
sche Teilhabe sowie interkommunale 
Zusammenarbeit gemeinsam vorange-
bracht werden können: Dafür wurden in 
der Region 91 Personen ausgelost, um 
der Politik konkrete Maßnahmen für 
eine Versorgung der gesamten Region 
aus 100 Prozent erneuerbaren Energien 
vorzuschlagen. Die Idee zum ersten 
interkommunalen Beirat stammt von 
der gleichnamigen Bürgerinitiative; der 
Verein „all we do“ und die Leibfried Pro-
zessbegleitung haben den Prozess maß-
geblich gestaltet. 

Wie wird Klimaschutz in LEADER vom 
Projekt zum Prinzip? Teilnehmende 
konnten von der LEADER-Region Aller-
Leine-Tal lernen, wie das gehen kann. 
Die Region ist auf einem guten Weg, 
„100% Erneuerbare Energien-Region“ zu 
werden. 

Und was tun, wenn LEADER das richtige 
Netzwerk ist, aber für die aktuelle Idee 
nicht der geeignete Fördertopf? Dann 
hält vielleicht die Nationale Klima-
schutzinitiative die passende Förderung 
bereit. Die Agentur für Kommunalen Kli-
maschutz berät dazu. [mha]

Gute Ideen für mehr  
Klimaschutz mit LEADER

SERVICE:  
Zur Dokumentation der Veranstaltung mit  
weiteren Infos zu den vorgestellten Projekten: 
www.netzwerk-laendlicher-raum.de/ 
transferwerkstatt

KONTAKT:  
Marie Halbach, DVS 
Telefon: 0228 6845-2614 
marie.halbach@ble.de 

I m Mai trafen sich Vorsitzende und Aktive 
aus neuen wie bekannten LEADER-Regio-
nen, Regionalmanagements sowie für die 

Programmverwaltung Zuständige zum ersten 
großen Vernetzungstreffen in Präsenz seit 2019. 
„Sich wieder zu treffen, hatte eine Qualität an 
sich. Es war eine große Begeisterung spürbar“, 
sagt Stefan Kämper von der DVS. Dazu trugen 
das Regionalbuffet am ersten Abend und die 
Party am zweiten bei. Neben positiven Stimmen 
gab es kritische. „Es wurde ein großes Bedürfnis 
von Teilnehmenden aus der Praxis deutlich, sich 
über überbordende Bürokratie Luft zu machen, 
insbesondere die zur Vermeidung von Interes-
senkonflikten bei der Projektauswahl.“ Ein Ziel 
des LEADER-Treffens ist, den offenen Austausch 
auf Augenhöhe zu ermöglichen. „Wir wollen im 
kommenden Jahr einen moderierten Austausch 
in Ländergruppen anbieten, auch weil viele The-
men sinnvoller landespezifisch diskutiert wer-
den können.“ Exkursionen, um „Praxis hautnah“ 
zu erleben, gehören natürlich auch wieder zum 
Programm. [arh]

Bundesweites  
LEADER-Treffen

SERVICE:  
Zur Dokumentation mit im Nachgang  
ergänzten Inhalten: www.netzwerk- 
laendlicher-raum.de/leadertreffen

KONTAKT:  
Stefan Kämper, DVS 
Telefon: 0228 6845-3722 
stefan.kaemper@ble.de

Das war

Die DVS nahm bei einer Online-Veranstaltung sechs  
Praxisbeispiele sowie den Transfer von Klimaschutz-Ideen 
in den LEADER-Kontext in den Fokus. Rund 80 Teilneh-
mende haben die Gelegenheit genutzt, die vorgestellten 
praktischen Ansätze kennenzulernen.
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D as Auto ist häufig die einzige Mög-
lichkeit, auf dem Land das ge-
wünschte Ziel in akzeptabler Zeit zu 

erreichen. Dort die Mobilität sicherzustellen 
und gleichzeitig mit Alternativen zum eige-
nen Fahrzeug etwas für den Klima- und Res-
sourcenschutz zu leisten, ist also herausfor-
dernd. Dafür braucht es engagierte Men-
schen, die gemeinsam ein Ziel verfolgen, 
einen stetigen Austausch, politische Unter-
stützung, Kommunikation und Öffentlich-
keitsarbeit – und einen langen Atem. LEADER 
kann dabei unterstützen. Wie, war Thema 
beim DVS-Transferbesuch im Juni. Insgesamt 
etwa 30 Teilnehmende aus dem LEADER-Be-
reich besuchten den Schwalm-Eder-Kreis, 

der Anteile an vier LEADER-Regionen hat. In 
der LEADER-Region Knüll liegt Homberg 
(Efze). Dort setzt man sich schon länger mit 
Fragen der Mobilität auseinander, wie Dr. 
Nico Ritz, Bürgermeister der Stadt Homberg 
(Efze), in seinem Grußwort deutlich machte. 

Klimaschutzkonzept gibt Impuls
Klimaschutzmanagerin Helene Peters berich-
tete von den Anfängen: Die Mobilität rückte 
in Homberg (Efze) im Rahmen des Klima-
schutzkonzepts von 2015 in den Fokus. So 
analysierten vier Homberger Institutionen 
gemeinsam ihre betriebliche Mobilität, vom 
Fuhrpark über Dienstreisen bis hin zu den 
Arbeitswegen der Angestellten. Michael 
Schramek, geschäftsführender Gesellschafter 
des Beratungsunternehmens EcoLibro GmbH 
sowie des Carsharing-Unternehmens „Regio.
Mobil Deutschland GmbH“, war involviert 
und stellte die Folgeprojekte vor: den ge-
meinsamen Carsharing-Pool sowie das „Pul-
sierende Carsharing“, die nach der Analyse 
eingeführt wurden. 

Mit einem Wettbewerb wollte die Stadt Hom-
berg (Efze) das Carsharing in ihren ländlichen 
Stadtteilen voranbringen. Zwei Ortschaften 
gelang es, ein Fahrzeug gemeinschaftlich zur 
Verfügung zu stellen. Sie gewannen zwei zu-
sätzliche Fahrzeuge. Dank des Carsharing-An-
gebots habe sie darauf verzichten können, 
sich ein neues Auto anzuschaffen, schilderte 
eine der beteiligten Aktiven. Von 2020 bis 
2023 setzte die Region zudem ein aus dem 
Bundesprogramm Ländliche Entwicklung ge-
fördertes Carsharing-Projekt mit Schwer-
punkt Kommunikation um. Auf der Reiseaus-

SERVICE:  
Veranstaltungsdokumentation unter 
www.netzwerk-laendlicher-raum.de/
mobilitaet

KONTAKT:  
Moritz Kirchesch, DVS 
Telefon: 0228 6845-3968 
moritz.kirchesch@ble.de

Wie Mobilität gelingen kann

Das war

kunftsplattform CleverRoute zeigt die Stadt 
verschiedene Alternativen für die Anreise 
auf. Nun soll das Projekt „PedelecSharing im 
Rotkäppchenland“ den Radverkehr voran-
bringen. 

Projekte aus weiteren Regionen
Maurice Eickhoff, Mobilitätsmanager des 
Saarpfalz-Kreises, veranschaulichte, wie Frei-
zeitangebote und ÖPNV durch den „Bio-
sphärenbus“ im Biosphärenreservat Bliesgau 
miteinander verknüpft werden und welchen 
Vorteil das für die dortige Bevölkerung hat. 
Jutta Seuring und Nicole Backhaus stellten 
den Nationalpark Kellerwald-Edersee als Teil 
der „Kooperation Fahrtziel Natur“ von Deut-
scher Bahn und drei bundesweit agierenden 
Naturschutzverbänden vor. Sie gingen darauf 
ein, welche Bedeutung die Reaktivierung der 
Bahnstrecke für die Region hatte; der Pro-
zess dauerte von 2003 bis 2018. Auch Hilke 
Feddersen, Geschäftsführerin des Naturparks 
Lüneburger Heide, weiß, was es heißt, ein 
Kooperationsprojekt über Jahrzehnte am 
Laufen zu halten: Sie stellte das „Heideshut-
tle“ vor, das seit 2006 für Nutzende kostenlos 
zur Verfügung steht.

„Traffic Planning“ – spielerisch Mobilität 
gestalten
Zum Abschluss ging es noch einmal in den 
Schwalm-Eder-Kreis, ohne den Tagungsort zu 
verlassen: Mit dem interaktiven Spiel „Traffic 
Planning“ wurde die Region als Karte sicht-
bar, mit Hilfe verschiedener Mobilitäts-Apps 
konnten die Teilnehmenden virtuell darin 
unterwegs sein. In der anschließenden Dis-
kussion kamen wesentliche Probleme im An-
gebot des ÖPNV zur Sprache, beispielsweise 
lange Umsteigezeiten. „Diese Methode ist ein 
guter Einstieg, um das Thema Mobilität in 
Regionen mit den Menschen vor Ort bespre-
chen und weiterentwickeln zu können“, sagt 
Moritz Kirchesch vom Team Regional- und 
Dorfentwicklung bei der DVS. [mok/arh]

Zu Besuch im Ortsteil Mühlhausen,  
der Carsharing anbietet 
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Wo gibt es was und wie komme ich von 
hier nach dort: Beim Traffic Planning setz-
ten sich die Teilnehmenden mit der Mobili-
tät im Schwalm-Eder-Kreis auseinander.
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Insekten als Futtermittel

D ie Änderung der EU-Verordnung Nr. 
999/2001 machte im August 2021 die Ver-
wendung von Insekten als Futtermittel 

möglich. Seitdem gewinnt das Thema zunehmend 
an Bedeutung. Insekten bieten nicht nur einen 
hohen Proteingehalt, sondern können auch lokal 
produziert werden, was Transportwege reduziert. 
Im Juli 2023 kamen in einer vom Netzwerk Fokus 
Tierwohl und der DVS organisierten Veranstal-
tung rund 60 Teilnehmende aus Verwaltung, Wis-
senschaft, Wirtschaft, Tierschutz und Landwirt-
schaft in Wiesbaden zusammen, um über die 
Chancen und Herausforderungen von Insekten 
als Futtermittel zu sprechen und neue Kontakte 
zu knüpfen. 

Exkursionen waren ein Highlight
Die Teilnehmenden besuchten die Probenda 
GmbH, die Proteinfutter aus Larven der Schwar-
zen Soldatenfliege herstellt. Für diese innovative 
Geschäftsidee hat das Unternehmen den Hessi-
schen Gründerpreis 2022 erhalten. Die Gründer 
Luisa und Christian Benning ermöglichten einen 
Einblick in ihre Produktionsanlagen und beant-
worteten Fragen. 

An der Technischen Hochschule (TH) Bingen be-
schäftigen sich einige aktuelle Forschungsprojek-
te mit der Nutzung von Insekten in der Kreislauf-
wirtschaft. Wissenschaftlerin Laura Schneider 
stellte Erkenntnisse zum Einsatz von regionalen 
Nebenprodukten für die Aufzucht von Insekten 
vor. Drei weitere Stationen boten den Teilneh-
menden Einblicke in die Studien der TH und de-
ren praktische Anwendung, darunter die Lebend-
verfütterung von Larven an Masthähnchen.

Vormerken

SERVICE: 
www.netzwerk-laendlicher-
raum.de/agri-pv

Online-Veranstaltung am 
10. Oktober 

Agri-Photovoltaik

SERVICE: 
www.netzwerk-laendlicher-
raum.de/stallbau

Veranstaltung am 25. und 
26. Oktober 2023 in Bayern 
und Baden-Württemberg; 
DVS mit Netzwerk Fokus 
Tierwohl 

Stallbau und Tier-
wohl für Schweine

SERVICE: 
www.netzwerk-laendlicher-
raum.de/schulungen

Reihe startet mit  
erstem Termin vom  
12. bis 15. Dezember 

Schulung für  
LEADER-Regional-
managements

SERVICE:  
Dokumentation unter  
www.netzwerk-laendlicher-raum.de/
insekten

KONTAKT:  
Markus Hinskes, DVS 
Telefon: 0228 6845-2185 
markus.hinskes@ble.de

Das war Das kommt

Informationen und 
Diskussionen
Der zweite Tag der Ver-
anstaltung begann mit 
informativen Vorträgen. 
Dr. Arnhild Wolter vom 
Bundesministerium für 
Ernährung und Land-
wirtschaft, Antje Rübe-
keil vom Regierungsprä-
sidium Gießen und Dr. 
Karen Jacobsen vom 
Landesamt für Natur, 
Umwelt und Verbrau-
cherschutz Nordrhein-
Westfalen sprachen 
über die rechtlichen As-
pekte der Insektenpro-
duktion und die Heraus-
forderungen für die 

Überwachung. Aus der Praxis berichtete Wolfgang 
Westermeier, Mitgründer der FarmInsect GmbH.

Die drei anschließend parallel stattfindenden 
Diskussionsrunden boten Möglichkeiten für 
einen intensiven Austausch. In der von Dr. Philipp 
Hofmann, Bayerische Landesanstalt für Landwirt-
schaft, begleiteten Runde zu Möglichkeiten und 
Grenzen der Insektennutzung in der Geflügelhal-
tung diskutierten die Teilnehmenden vor allem 
über die Wirtschaftlichkeit und die rechtlichen 
Rahmenbedingungen. Sie betonten, dass es wei-
tere Forschung zur möglichen Krankheitsentwick-
lung und -übertragung bei Insekten brauche. 
Auch die von Dr. Nils Grabowski, Stiftung Tierärzt-
liche Hochschule Hannover, begleitete Diskus-
sionsrunde sah Forschungsbedarf, und zwar zur 
artgerechten Haltung und Fütterung von Insek-
ten. Zudem gelte es, EU-Recht und Tierschutz-
standards an die Besonderheiten von Insekten 
anzupassen. Ob und wie Insektenlarven – leben-
dig oder tot – in der Geflügelhaltung als Beschäf-
tigungsmaterial dienen könnten, disku-
tierte die von Dr. Henrike Glawatz 
vom Moorgut Kratzfehn begleitete 
Runde. [him]
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Zu Besuch bei Insektenhersteller Probenda: 
Gründer Christian Benning erklärt den  
Teilnehmenden die Produktion.
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Der 7. bundesweite Workshop für Operationelle Gruppen 
(OGs) findet am 17. und 18. Oktober in Kassel statt. Dabei 
stehen sowohl EIP-Projekte und praktische Tipps als auch 
das Knüpfen von Kontakten im Fokus.
[VON LEONIE GÖBEL]

K ann bei Aufforstungen eine spezielle 
Auswahl an Bäumen, Sträuchern und 
Kräutern dazu beitragen, dass ein Le-

bensraum mit hohem ökologischem Wert für 
blütenbestäubende Insekten entsteht? Diese 
Frage stellt sich die Operationelle Gruppe 
(OG) „Zukunftsfähiger Bienenwald“. Ihre Ver-
suchsflächen sind Ziel einer unserer beiden 
Exkursionen im Rahmen des 7. bundesweiten 
Workshops für OGs mit dem Titel „Gemein-
sam wachsen“. Vor Ort besichtigen die Teil-
nehmenden verschiedene Anpflanzungen so-
wie Versuche zu Bienenwald-Baumarten und 
Waldblühstreifen. 

Die zweite Exkursion führt zu einem ökologi-
schen Geflügelschlachtbetrieb. Er war Mit-
glied der OG „CAReFUL“, die sich damit be-

schäftigt hat, Kohle als Einstreu in der Geflü-
gelhaltung zu verwenden. Außerdem geht es 
zum Kompetenzzentrum HessenRohstoffe 
(HeRo), das Mitglied der OG Hanfanbauer 
Werra-Meißner ist: Wir schauen uns eine mo-
bile Hanfsortieranlage und eine kleine Hanf-
ölpresse an, während wir von den Ergebnis-
sen der OG-Arbeit erfahren. 

Chancen der Vernetzung 
Am Nachmittag des ersten Veranstaltungs-
tags geht es im Plenum weiter. Als europäi-
sches Förderprogramm wird EIP-Agri regel-
mäßig evaluiert. Susanne Stegmann von 
BonnEval, Evaluatorin für Brandenburg, Ber-
lin und Thüringen, und Winfried Eberhardt 
vom Thünen-Institut, Evaluator für Hessen, 
Nordrhein-Westfalen und Schleswig-Hol-

KONTAKT:  
Dr. Leonie Göbel, DVS 
Telefon: 0228 6845-3998 
leonie.goebel@ble.de

Gemeinsam wachsen:  
Workshop für Aktive in EIP-Agri 

SERVICE:  
Zur Anmeldung:  
www.netzwerk-laendlicher-raum.de/eip-og-7

Das kommt

stein, stellen die ersten Erkenntnisse aus der 
vergangenen Förderperiode vor. 

EIP-Agri bietet auf europäischer Ebene viele 
Vernetzungsmöglichkeiten, zum Beispiel 
durch thematische Netzwerke: Über einen 
zeitlich begrenzten Zeitraum sammeln Akteu-
re vorhandenes Wissen und bewährte Verfah-
ren zu einem bestimmten Thema, um es in 
leicht verständlicher Form, etwa für die land- 
und forstwirtschaftliche Praxis oder die Bera-
tung, zur Verfügung zu stellen. Kathrin Böhling 
von der Bayerischen Landesanstalt für Wald 
und Forstwirtschaft aus dem thematischen 
Netzwerk „FOREST4EU“ erklärt, wie OGs aus 
dem Forstbereich das Netzwerk für die Ver-
mittlung ihrer Erkenntnisse nutzen können. 

Die Frage, ob EIP-Agri und LEADER ein Traum-
paar sein können, wird Stefan Kämper von 
der DVS beantworten. LEADER ermöglicht als 
methodischer Ansatz der Regionalentwick-
lung, dass Menschen in ländlichen Räumen 
ihre Region gemeinsam weiterentwickeln 
können; auch Projekte aus der Landwirt-
schaft sind förderfähig.

Um mehr über bereits laufende Projekte von 
OGs und anderen Initiativen zu erfahren, la-
den wir am ersten Tag zudem auf einen 
„Marktplatz“ ein. Dort werden die Ergebnisse 
mithilfe von Postern präsentiert, darunter 
auch Horizont-Europa-Projekte. Das beste 
Poster bekommt einen Preis. 

Tipps für die Projektarbeit 
Am zweiten Tag widmen wir uns der Projekt-
arbeit. In sechs Workshops erarbeiten die 
Teilnehmenden, welche Informationen eine 
gute Pressemitteilung enthält und wie sie 
vorgehen können, um eine geeignete Förde-
rung für ihr Projekt zu finden. Wir überlegen 
bei einem Multiakteurs-Simulationswork-
shop, wie sich bereits zu Beginn der Antrags-
stellung die Interessen aller Akteure berück-
sichtigen lassen. Zudem thematisieren wir – 
für den Fall eines Konflikts – die Möglichkei-
ten der Mediation. Wir besprechen die 
Grundlagen des Projektmanagements und 
organisieren speziell für die Teilnehmenden 
der Bewilligungsstellen ein eigenes Treffen.

Zielgruppe der Veranstaltung sind Mitglieder 
von OGs, Innovationsdienstleister (IDL) der 
Länder sowie Interessierte aus Praxis, Wis-
senschaft, Beratung und Verwaltung. Die Teil-
nahme an der Veranstaltung ist kostenfrei. 

Anbau von Hanf im Werra-Meißner-Kreis
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Wasser – zu viel,  
zu wenig, genug?
Einen Eindruck von der Wasserverfügbarkeit bekommt, wer aufs Land 
schaut: Im Frühsommer war es zu trocken, um zu säen, in Juli und 
August vielerorts zu nass für die Getreideernte. Das ist anders als  
der prognostizierte Trend und ein Beispiel dafür, wie unkalkulierbar 
Wetter im Zuge des Klimawandels wird. Trotz Niederschlägen haben 
sich viele Böden in Deutschland noch nicht vom Dürrejahr 2018 erholt. 
Wie steht es also tatsächlich um die Wasserverfügbarkeit? Und was 
kann dazu beitragen, sie zu sichern? 

Verdunstung

Grundwasser

Verbrauch

Höhere Verdunstung:  
In zunehmend wärmeren Som-
mern geben Böden, Gewässer 
und Pflanzen mehr Wasser in die 
Atmosphäre ab.

Bodenwasser:  
Nur die Feuchtigkeit im Boden 
steht Pflanzen für ihr Wachstum 
zu Verfügung.

Insbesondere an heißen Sommer-
tagen steigt der Wasserbedarf:  
Bei Verbrauchsspitzen kann es zu 
Engpässen kommen, weil versor-
gende Leitungen überlastet werden.

Intro

Im Fokus – Wasser – zu viel, zu wenig, genug?

IM FOKUS
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Niederschlag

Oberflächenabfluss

GrundwasserneubildungBodenwasser

Sickerwasser

Schmelzwasser

Größerer Oberflächenabfluss:  
Ausgetrocknete oder gesättigte 
Böden können große Nieder-
schlagsmengen kaum aufnehmen.

Grundwasser bildet sich vor allem im Winter, 
wenn Niederschläge langsam in den Boden 
versickern können. In einigen Teilen Deutsch-
lands sinken die Stände seit Jahren ab. 
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Der Klimawandel wirkt sich in Deutschland auf die Niederschlagsmuster und Wasserbilanzen 
aus. Das erschwert die landwirtschaftliche Planung. Das Wassermengenmanagement und  
der Dialog zu zunehmenden Interessenskonflikten werden wichtiger.  [VON NATALIYA STUPAK]

S ieht man von einem kleinen An-
teil der landwirtschaftlichen Flä-
che mit Möglichkeit zur Bewäs-
serung ab, ist Pflanzenbau in 
Deutschland niederschlagsab-

hängig. Klimaforscher erwarten bis 2050 in 
Deutschland keine Änderung der Jahresnie-
derschlagsmengen. Zukünftig ist aber regio-
nal mit Veränderungen der Niederschlags-
muster und -form sowie mit zunehmender 
Verdunstung infolge steigender Temperatu-
ren zu rechnen. Dies hat unmittelbare Effek-
te auf die Wasserversorgung der Pflanzen 
und die Grundwasserneubildung.

Fokus erweitert sich
Bis vor fünf Jahren standen für den Gewäs-
serschutz auf Grundlage der EU-Wasserrah-
menrichtlinie (WRRL) die Auswirkungen der 
landwirtschaftlichen Produktion auf den 
chemischen Zustand des Grundwassers so-
wie den ökologischen Zustand der Oberflä-
chengewässer im Vordergrund. Der bis dahin 
für Deutschland weniger relevant scheinen-
de Aspekt der Wasserverfügbarkeit wurde 
durch die Dürren von 2018 und 2019 deutlich: 
Sie haben viele Landwirtschaftsbetriebe vor 
eine neue Herausforderung gestellt und dem 
Thema Wassermengenmanagement mehr 
Bedeutung auf der politischen Agenda ge-
bracht. 

Die aktuellen Klimaprojektionen ermitteln 
eine Niederschlagszunahme im Winterhalb-
jahr. Die Prognosen zur zukünftigen Entwick-
lung des Niederschlags in der Vegetationspe-
riode sind mit hoher Unsicherheit verbunden. 
Für die Sommermonate sind zwar keine we-
sentlichen Änderungen der Niederschlags-
mengen zu erkennen, aber auch bei gleich-
bleibenden Niederschlagssummen in den 

Herausforderung für 
 Landwirtschaft und Politik

Prozent beanspruchten Bergbau, Energie-
erzeuger sowie Industrie. Dennoch ist das 
Potenzial für Interessenkonflikte zwischen 
landwirtschaftlicher Produktion und anderen 
Wasser nutzenden Sektoren – vor allem 
Trinkwasserversorgung – erkannt und the-
matisiert. Dies vor allem, weil Bewässerung 
in Deutschland heutzutage überwiegend 
durch Grundwasserentnahmen erfolgt und 
genau dann erforderlich ist, wenn Wasser-
ressourcen durch extreme Wetterlagen be-
sonders beansprucht werden. Bereits wäh-
rend der Dürrejahre 2018 und 2019 wurden 
Wasserentnahmen für Bewässerung regional 
eingeschränkt, um die Trinkwasserversor-
gung sicherzustellen.

Nationaler Rahmen 
Die im März dieses Jahres beschlossene „Na-
tionale Wasserstrategie“ schafft die Grundla-
ge für die Transparenz über Wasserverfüg-
barkeit und -verteilung, für die Unterstüt-
zung der Verwaltungen in ihren wasserbezo-

Quelle: UFZ-Dürremonitor/ 
Helmholtz-Zentrum für 
Umweltforschung,
Stand: 16.08.2023

Bodenfeuchte Mitte  
August 2023:  
Dürre im Gesamtboden  
bis circa 1,8 m Bodentiefe

 außergewöhnliche Dürre
 extreme Dürre
 schwere Dürre
 moderate Dürre
 ungewöhnlich trocken

Die verregneten Wochen im Juli und August 
2023 in Nord- und Westdeutschland haben sich 

positiv auf die Bodenfeuchte ausgewirkt. Im  
Osten und Süden waren die Böden Mitte 

 August ungewöhnlich trocken.

Sommermonaten wird die Wasserverfügbar-
keit für die Pflanzen voraussichtlich zurück-
gehen. Höhere Verdunstung infolge der stei-
genden Temperaturen führt zur Verschlechte-
rung der klimatischen Wasserbilanz und stei-
gendem Trockenheitsrisiko. Zudem wird er-
wartet, dass Starkregenereignisse zunehmen, 
bei denen viel Wasser oberflächlich abfließt. 
Das wird sich sowohl auf die Wasserverfüg-
barkeit für die Pflanzen als auch auf die 
Grundwasserneubildung negativ auswirken. 

Eine der wirksamsten Maßnahmen für land-
wirtschaftliche Betriebe, um den negativen 
Folgen der Trockenheit und Dürre entgegen-
zuwirken und Erträge zu stabilisieren, ist die 
Bewässerung. Sie ist bisher nur auf etwa fünf 
Prozent der landwirtschaftlichen Fläche 
möglich. Dafür werden etwa zwei Prozent des 
gesamten in Deutschland genutzten Wassers 
in Anspruch genommen. Rund ein Viertel 
diente 2019 laut Umweltbundesamt (UBA) 
der öffentlichen Wasserversorgung. Etwa 70 
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Die Herausforderungen des Wassermengen-
managements weisen Ähnlichkeiten zum 
Qualitätsmanagement auf: die Vielfalt ein-
flussnehmender Akteure, Wechselwirkungen 
zwischen ihnen oder die Oberlieger-Unter-
lieger-Problematik. Bei der bisherigen Um-
setzung der WRRL wurde deutlich, dass die 
Entscheidungsstrukturen auf Ebene von 
internationalen oder nationalen Flussge-
bietseinheiten nicht immer zu den Verwal-
tungsstrukturen und der administrativen 
Gliederung einer Region passen. Das trägt 
zum Entstehen von Parallelstrukturen bei 
und auch dazu, dass Stakeholder an Ent-
scheidungsprozessen nicht ausreichend 
beteiligt werden. Das wiederum führt zu 
Schwierigkeiten beim Implementieren 
der Maßnahmen. In Hinsicht auf das 
Wassermengenmanagement bietet die 
Ebene eines Einzugsgebiets aber die 
Möglichkeit, die Übersicht über das 
gesamte Wasserdargebot und den 
Wasserbedarf zu behalten, die rele-
vanten Daten zu verwalten sowie die 
Entwicklung der Wasserverfügbar-

genen Entscheidungen sowie für 
die nachhaltige Wassermengen-
nutzung durch unterschiedliche 
Akteure. Der Erfolg der Strategie 
hängt davon ab, wie das zugehö-
rige Aktionsprogramm ausgestal-
tet und umgesetzt wird. 

Um nachhaltige Entscheidungen 
über die Verteilung von Wasser-
nutzungsrechten zu ermöglichen, 
bedarf es einer soliden Daten-
grundlage. Zwar sind Informatio-
nen über die Wasserentnahme-
erlaubnisse verfügbar, es fehlt 
aber die flächendeckende Über-
sicht über die tatsächlichen Was-
serentnahmen sowie über ihre 
Wirkung auf die jeweiligen Was-
serkörper oder das gesamte hyd-
rologische System. Notwendig ist 
einerseits eine flächendeckende, 
jahreszeitlich differenzierte Mo-
dellierung des Wasserdargebots. 
Andererseits muss der bestehen-
de und zukünftige Wasserbedarf 
in allen Sektoren erfasst werden 
– unter Berücksichtigung neuer 
Nutzungen beispielsweise für die 
Elektrolyse von Wasserstoff als 
erneuerbarem Energieträger 
oder für die Wiedervernässung 
von Mooren als Klimaschutzmaß-
nahme. Nur so kann sicherge-
stellt werden, dass die Belastbar-
keitsgrenzen von Grundwasser 
und Oberflächengewässern nicht 
überschritten werden. Die Trans-
parenz ist für die Erarbeitung 
und Umsetzung individueller 
standortspezifischer Klimaanpas-
sungsmaßnahmen wichtig. Um solche Daten-
grundlagen zu schaffen, sind nicht nur die 
bereits vorliegenden wasserbezogenen In-
formationen zu harmonisieren und zu kon-
solidieren, sondern auch neue Daten zu er-
fassen. Sollte der erwartete Bedarf das er-
mittelte Wasserdargebot überschreiten, ist 
mit zunehmenden Interessenkonflikten zu 
rechnen. Um diese zu verringern, sind trans-
parente Entscheidungen über die Verteilung 
der begrenzten Ressource Wasser erforder-
lich.

Wasser-Governance
Das Ziel der WRRL, bis 2015 einen guten öko-
logischen Zustand aller Gewässer zu errei-
chen, wurde in Deutschland noch nicht ver-
wirklicht. Die Erklärungen dafür sind vielfäl-
tig und umfassen laut UBA fehlende Flächen 
für die Umsetzung der Gewässerentwick-
lungsmaßnahmen, zeitliche Verzögerung der 
positiven Wirkungen der Maßnahmen sowie 
eingeschränkte personelle und finanzielle 
Ressourcen bei Maßnahmenplanung, -um-
setzung, -monitoring und -kontrolle.

keit und die Auswirkungen der re-
gionalen oder lokalen Wassernut-
zungen zu modellieren. Entspre-
chend können Handreichungen 
für die unteren Governance-Ebe-
nen erarbeitet werden. 

Die lokalen wassernutzenden Ak-
teure werden die Schlüsselrolle 
bei der Umsetzung der WRRL so-
wie der Nationalen Wasserstrate-
gie spielen. Sie sind die Endnutzer 
und -verwalter der wertvollen 
Ressource, für die die Zielkonflik-
te, die Wechselwirkungen mit an-
deren Akteuren sowie die Vertei-
lung von Wassernutzungsrechten 
von größter Bedeutung sind. Da 
sich der zukünftige Bedarf von Re-
gion zu Region unterscheidet, soll-
ten die Entscheidungen über die 
Wasserverteilung auf geeigneten 
Verwaltungsebenen gemeinsam 
mit relevanten Nutzern getroffen 
werden. Die Aufgabe der Politik – 

unter anderem bei der Umsetzung der Natio-
nalen Wasserstrategie – ist daher, den recht-
lichen Rahmen zu schaffen, der Entschei-
dungs- und Partizipationsprozesse auf unte-
ren Governance-Ebenen ermöglicht und ihre 
Transparenz fördert. 

KONTAKT: 

Dr. Nataliya Stupak 
Thünen-Institut 
Stabsstelle Klima und Boden 
Telefon: 0531 596-1115 
nataliya.stupak@thuenen.de 
www.thuenen.de

SERVICE:

Fragen und Antworten zur Nationalen  
Wasserstrategie: www.bmuv.de/faqs/ 
nationale-wasserstrategie

Mehr zur Wasserrahmenrichtlinie:  
www.umweltbundesamt.de/ 
wasserrahmenrichtlinie

Quelle: UFZ-Dürremonitor/ Helmholtz-Zentrum für 
Umweltforschung, Stand: 16.08.2023

Pflanzenverfügbares Wasser bis  
25 cm Bodentiefe 

0 Prozent nutzbare  
Feldkapazität (nFK) = Welkepunkt
< 30 % nFK = Trockenstress
< 50 % nFK = beginnender Trockenstress

Am 16. August 2023, nachdem es 
in weiten Teilen Deutschlands 
mehrere Wochen immer wieder 
geregnet hatte, waren Pflanzen 
nicht überall gleich mit Feuchtig-
keit versorgt. Die nutzbare Feld-
kapazität (nFK) beschreibt den 
Wasseranteil, der Pflanzen aus 
der Wassermenge, die der Boden 
halten kann, zur Verfügung steht. 

(% nFK)0 30 50 100

>100
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Herr Lindenmaier, die 
LAWA kommt in einem 
Bericht von 2020 zu dem 

Schluss, dass Zielkonflikte zwischen 
Wasser- und Landwirtschaft in ein-
zelnen Einzugsgebieten wahr-
scheinlich sind. Woher stammt die 
Erkenntnis? 
Die LAWA hat 2017 in einem Bericht 
die Auswirkungen des Klimawandels 
auf die Wasserwirtschaft zusam-
mengefasst. Als Folge hat sie den 
ständigen Ausschuss „Klimawandel“ 
gegründet, der im Rahmen einer Li-
teraturstudie untersucht hat, wie 
Landwirtschaft, Energiewirtschaft, 
Siedlungen und Wasser zusammen-
hängen. Ein Ergebnis war, dass die 
potenziell größten Wechselwirkun-
gen zwischen der Wasser- und der 
Land- und Forstwirtschaft entste-
hen. Daraufhin startete der Dialog-
prozess, bei dem mit Verbänden, 
Forschung, Ländern und Kommunen 
der Bericht über die Zielkonflikte er-
arbeitet wurde. 

Seit 2016 gibt es ein Moratorium, 
dass kein zusätzliches Wasser über 
die derzeit bestehenden Mengen hi-
naus für die Landwirtschaft geneh-
migt wird. Das ist ein harter Prozess, 
aber dabei haben auch alle gelernt, 
im Dialog nach gemeinsamen Lö-
sungen zu suchen. Derzeit wird ein 
Landschaftswasserhaushaltsmodell 
entwickelt, um zu schauen, wie das 
Wasser langfristig bewirtschaftet 
werden kann. Und es gibt Ideen, 
etwa Wasser aus dem Main in höhe-
re Lagen zu pumpen und dort zu 
speichern, sodass es im Sommer zur 
Verfügung steht. 

Konflikte lassen sich also lösen?
Wir haben einen Werkzeugkasten 
mit 16 Vorschlägen entwickelt. Wel-
che Lösung passt, ist einzelfallab-
hängig: Jede Region ist ein bisschen 
anders. Die Ideen fangen bei künst-
lichen Speichern an, gehen über die 
Züchtung angepasster Sorten, Defi-
zit- oder Tröpfchenbewässerung bis 
zu Fernverbünden. Wir haben dazu 
intensiv diskutiert – das Schöne war, 
dass Beteiligte aus allen Sektoren 
offen über Nöte und Sorgen gespro-
chen und Ideen entwickelt haben. 
Bei allen Praxisbeispielen zeigt sich: 
Es wird nur gemeinsam gehen. Der 
Klimawandel kommt und aktuell be-
stätigen sich die ungünstigsten Sze-
narien. Sich anzupassen, wird nur 
mit großem Aufwand und Abstim-
mungen aller Beteiligten funktionie-
ren. Und es wird allen weh tun. 

Herr Lindenmaier, vielen Dank  
für das Gespräch.
Das Interview führte Anja Rath.

Zu welchen Konflikten kann es 
kommen?
Entweder gibt es zu viel Wasser – 
oder zu wenig: Manche erwarten, 
dass die Wasserwirtschaft dafür 
sorgt, dass genug da ist. Aber es geht 
nicht darum, es zur Verfügung zu 
stellen, sondern zu prüfen, wie viel 
es überhaupt gibt und ob und wie 
man es verteilen kann. In trockenen 
Regionen kommen wir mit den zur 
Verfügung stehenden Ressourcen an 
Grenzen. Wo soll dann das Wasser 
herkommen? Außerdem ist es wich-
tig, so damit umzugehen, dass lang-
fristig genug zur Verfügung steht. 
Das kommt den Landwirten ent-
gegen: Wenn sie heute mehr Wasser 
entnehmen können und dann in 15 
Jahren keins mehr da ist, können 
Flächen nicht mehr bewirtschaftet 
werden. Im schlimmsten Fall käme 
es zur Versteppung der Landschaft. 
Um das zu vermeiden, arbeiten Was-
ser-, Land- und Forstwirtschaft Hand 
in Hand. Es geht darum, einen Inter-
essensausgleich zu schaffen und he-
rauszufinden, was möglich ist. 

Gibt es ein konkretes Beispiel?
Die Bergtheimer Mulde zwischen 
Würzburg und Schweinfurt ist eine 
hoch ertragreiche Region und 
gleichzeitig eine Wassermangelzone. 
Es regnet dort wenig und die Grund-
wasserneubildung nimmt kontinu-
ierlich ab. Wenn man den Begriff 
googelt, findet man Medienbeiträge 
wie „Kampf ums Wasser“. Es hat sich 
ein Verein gegründet, um das Was-
ser zu verteidigen, und manche 
Landwirte bauen ihre Brunnen um, 
um sie vor Sabotage zu schützen. 

„Es wird nur 
gemeinsam  
gehen.“

Was tun, damit für 
alle genug da ist?
Was geschieht, wenn die Landwirtschaft mehr Wasser 
braucht, um sich an den Klimawandel anzupassen, die 
Wasserwirtschaft aber mit abnehmenden Mengen 
wirtschaften muss? Mit Fragen wie dieser haben sich 
in einem mehrjährigen Dialogprozess Land-, Forst- 
und Wasserwirtschaft auseinandergesetzt. 

Andreas  

Lindenmaier  
vom Bayerischen 
Staatsministerium für 
Umwelt und Verbrau-
cherschutz ist im stän-
digen Ausschuss „Kli-
mawandel“ der Bund-
Länder-Arbeitsgemein-
schaft Wasser (LAWA) 
aktiv. Er hat an der Pu-
blikation „Umgang mit 
Zielkonflikten bei der 
Anpassung der Wasser-
wirtschaft an den Kli-
mawandel“ mitgewirkt 
und den vorangegan-
genen Dialog begleitet. 
www.lawa.de
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M ein Öko-Betrieb mit rund 60 Hektar liegt in der Lüne-
burger Heide. Auch der meines Mannes: Er führt den 
konventionellen Betrieb seiner Familie mit rund 250 
Hektar, der bis ins Jahr 1430 zurückgeht, weiter. Wir 

beregnen seit 1976, das ist hier gängige Praxis. Das wichtigste Be-
triebsmittel in der Lüneburger Heide ist die Beregnung. Ohne 
Wasser keine Landwirtschaft! 

Früher haben wir vor allem Braugerste, Kartoffeln und Zuckerrü-
ben angebaut, aber diese Kulturen brauchen sehr viel Wasser. Die 
Braugerste im konventionellen Betrieb haben wir deutlich redu-
ziert und auf Grannenweizen umgestellt, denn er verzeiht Tro-
ckenperioden eher. Die Fruchtfolgen haben wir ebenfalls ange-
passt. Doch egal, ob konventionell oder öko: Wir kommen ohne 
Beregnung nicht aus. Durch die geringere Bestandsdichte benötigt 
der Ökobetrieb im Vergleich weniger Wasser, aber dadurch wird 
natürlich auch der Ertrag kleiner. 

Zur Beregnung nutzen wir vor allem Tiefbrunnen und einige Flach-
brunnen. Manche Kulturen bewässern wir mittlerweile gar nicht 
mehr. Früher wurde auch tagsüber beregnet, jetzt geschieht das 
hauptsächlich nachts. Eigentlich bräuchten wir dazu mehr Brun-
nen und mehr Beregnungskanonen, um effizient zu sein. Mehr 
Brunnen erlaubt derzeit die Wasserbehörde aber nicht, obwohl 
wir nicht mehr Wasser verregnen wollen, sondern lediglich mehr 
Kapazitäten für die Nacht benötigen. Diese Mehrkosten für die In-
vestition würden wir tragen, um noch effizienter zu werden.

Wir haben darüber nachgedacht, unsere eigenen Fischteiche in 
Bewässerungsteiche umzuwandeln, um Wasser zu speichern. Die 
Behörden würden mitgehen, aber der Naturschutz nicht, weil 
unsere Teiche an ein Fauna-Flora-Habitat-Gebiet, kurz FFH, an-
grenzen: Die Teiche geben Wasser an die umliegenden FFH-Flä-
chen ab, aber eben nur, wenn sie Teiche bleiben und ständig mit 
Wasser gefüllt sind. Wir brauchen aber Ideen zur Wasserspeiche-
rung. Ich halte es für eines unserer größten Probleme, dass aus 
der Landschaft zu viel Wasser direkt abfließt – das können wir uns 
nicht mehr erlauben! 

D ie Region Herzberg im südlichen Brandenburg befindet 
sich in einer komfortablen Grundwassersituation: Der 
Vorrat an Wasser ist überaus groß. Das Wasserwerk 
Herzberg nutzt zur Trinkwassergewinnung drei Tief-

brunnen mit bis zu 145 Metern Tiefe. So kann auch der erhöhte 
Bedarf in niederschlagsarmen Sommern abgedeckt werden.

Das ist nicht in allen Teilen Brandenburgs so. Und da auch die 
Landwirtschaft in Zukunft mehr Wasser brauchen wird, unterstüt-
zen wir das Forschungsprojekt „FLEXITILITY“: Seit Juni 2023 bis 
Herbst 2024 reinigen wir einen Teil des Abwassers nicht nur wie 
gewohnt, sondern zusätzlich mit einer UV-Anlage. Wir arbeiten 
dazu mit dem Umweltbundesamt, dem inter 3 Institut für Ressour-
cenmanagement, der Stadt Herzberg und einer Agrargenossen-
schaft zusammen. Wir beregnen mit dem gereinigten Wasser Ver-
suchsflächen, auf denen Tierfutter angebaut wird. Zusätzlich tes-
ten wir die Bewässerung eines Waldstücks und einer Grünfläche 
der Kläranlage. Die Durchführung der Versuche wird vom Bundes-
ministerium für Bildung und Forschung finanziell gefördert.

In diesem Jahr rechnen die Landwirte im südlichen Brandenburg 
angesichts des zunächst ausbleibenden Regens und des insge-
samt unbeständigen Wetters mit teils erheblichen Ernteausfällen. 
Wir hoffen, dass die im Projekt gewonnenen Daten dabei helfen, 
die Wasserwiederverwendung in Deutschland weiterzuentwickeln. 
Denn sollten sich bei den Versuchen keine grundlegenden Risiken 
zeigen, kann über die Bewässerung weiterer Pflanzen wie etwa 
Soja nachgedacht werden. Solche Erkenntnisse würden über die 
Region hinaus wirken.

Von der Gesellschaft wünschen wir uns eine Bewusstseinsbildung: 
Die breite Öffentlichkeit hierzulande erkennt bislang nicht, wie 
wichtig es ist, ständig sauberes Wasser zur Verfügung zu haben. 
Da die Dienstleister rund um Wasserversorgung, Abwassersamm-
lung und -ableitung sehr gute Arbeit leisten, werden sie nur be-
dingt wahrgenommen. Wertschätzung und Anerkennung kommen 
auch in der Berichterstattung lokal, regional und landesweit bis-
her eher selten vor. 

Eine  
Zukunfts aufgabe

Ohne Wasser keine 
Landwirtschaft

Mario Kestin, Verbandsvor steher des Herz-
berger Wasser- und Abwasserzweckverbands 
(HWAZ) zur Situation in Brandenburg

Landwirtin Dr. Annemarie Heinecke berichtet 
von ihrem Betrieb in Niedersachsen
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L andwirtschaftliche Kulturen sind 
auf ausreichend Bodenfeuchte 
angewiesen, ans Grundwasser ge-
langen die Wurzeln nicht. Laut 
Wasser-Monitor des Forschungs-

zentrums in Jülich gab es in den fruchtbaren 
Böden westlich von Köln Mitte Juli unter 40 
Prozent pflanzenverfügbares Wasser, punk-
tuell deutlich weniger. Fällt der Wert auf Null, 
verwelken die Pflanzen. Insbesondere im Ge-
müse- und Obstanbau, der die Region prägt, 
wird deshalb bewässert. 

Viele involviert
„Ohne Bewässerung erreichen wir im Gemü-
sebau die Qualität nicht, die der Markt erfor-
dert“, sagt Uwe Kalthoff. Er ist bei der Land-
wirtschaftskammer (LWK) Nordrhein-Westfa-
len im Bereich Wasserschutz tätig. „Die 
Schnittstelle zwischen Landwirtschaft und 
Wasserschutz ist, den Ertrag zu sichern“, sagt 
Tim Kollath. Im Auftrag der LWK und finan-
ziert durch den Wasserversorger berät er 
eine der rund 120 vom Land eingerichteten 
Wasserschutzkooperationen. Gleichzeitig ist 
er Geschäftsführer des Wasser- und Boden-
verbands Vorgebirge. Der übernimmt für sei-
ne Mitglieder die Beschaffung von Wasser 
sowie Bau und Wartung des Versorgungsnet-
zes. „Bisher haben wir immer die Wasser-
rechte erhalten, die wir beantragt haben.“ 
Der Verband nutzt vor allem Grundwasser 
und investiert aktuell in neue Brunnen. Ein 
Grund: „Vom 1. August bis zum Ende des 
Sommers hat die regionale Wasserbehörde 
die Entnahme von Oberflächenwasser unter-
sagt“, sagt Dr. Wolfang Paulus. Er ist im Vor-
stand des Wasserbeschaffungsverbands 
(WBV) Wesseling-Hersel. „Das sind Auswir-
kungen der langen Trockenheit.“ Beim 
Grundwasser sieht Paulus hingegen keinen 
Mangel. Dr. Axel Spieß, der technische Leiter 
des WBV, sagt: „Solange der Rhein Wasser 
führt, ist Wassermangel bei uns kein Thema.“

Zuverlässiger Strom
Das Vorgebirge, Hersel, Wesseling, Köln: In 
der Region leben über zwei Millionen Men-
schen. „An heißen Sommertagen fördern die 
Kommunen schon einmal doppelt so viel 
Wasser wie im Durchschnitt“, so Spieß. In 
urbanen Räumen schwanke der Verbrauch 
dabei weniger als in Kommunen, in denen es 
viele private Gärten und Landwirtschaft gibt. 
„Damit rechnet die Wasserwirtschaft: Man 
darf nie mehr aus dem Grundwasserkörper 
entnehmen, als sich neu bildet.“ Bislang gab 
es keinen Engpass, denn die Vorkommen in 
der Rheinischen Bucht werden regelmäßig 
vom Rhein aufgefüllt. Die sich im Zuge des 
Klimawandels verändernden Niederschlags-
muster zeigten sich zwar in stärker schwan-
kenden Grundwasserspiegeln, aber nicht in 
sinkenden. In höher gelegenen Wasserein-
zugsgebieten kann das anders sein. Laut Pro-
gnosen des Potsdamer Instituts für Klimafol-
genabschätzung wird es auch zukünftig in 
Höhenlagen Nordrhein-Westfalens ausrei-
chend regnen, sodass sich neues Grundwas-
ser bildet. Der rheinwasserbeeinflusste 
Grundwasserbereich verfügt dank des Stroms 
über ein besonders großes Potenzial. WBV-
Vorstandsmitglied Paulus weiß das zu veran-
schaulichen: „Wesseling ist der Sitz eines 
großen Rohöl- und Chemieparks. Für das 
Prozesswasser wurde früher die Entnahme 
von 150 Millionen Kubikmeter jährlich geneh-
migt. Durch Effizienzsteigerung hat man den 
Bedarf auf 50 Millionen verringern können.“ 
Das bedeutet: Es sind Wasserrechte für 100 
Millionen Kubikmeter pro Jahr freigeworden. 

Mehr Transparenz beim Verbrauch
Mit etwa 950 000 Kubikmetern hat der Was-
ser- und Bodenverband Vorgebirge 2022 we-
niger als ein Hundertstel der Menge ver-
braucht. „Die Bezirksstelle für Agrarstruktur 
kalkuliert den Bedarf und erstellt entspre-
chende Beregnungspläne“, erklärt Geschäfts-

führer Kollath. Der Verband betreut rund 20 
Brunnen und 90 Kilometer Rohrnetze, er 
möchte wissen, wie viel Wasser wann und wo 
entnommen wird. „Wir bauen an den Brun-
nen Wasseruhren ein, und die Landwirte be-
kommen damit ausgestattete Standrohre, die 
an die Hydranten angeschlossen werden. So 
können wir zwei Wasserentnahmestellen 
miteinander vergleichen und feststellen, ob 
es Leckagen gibt.“ Optimal wäre es, die Brun-
nen monatlich, die Standrohre mehrmals 
jährlich zu kontrollieren. Die Aufsichtsbehör-
den forderten mittlerweile mehr Transparenz 
beim Wasserverbrauch, die strebe auch der 
Wasser- und Bodenverband an, so Kollath. 

Es sei zudem ein Eigeninteresse der Landwir-
te, Wasser effizient einzusetzen. „Betriebe, 
die intensiv bewässern, zahlen dafür bis zu 
20 000 Euro im Jahr.“ Der Wasser- und Bo-
denverband preist die Kosten für Investitio-
nen in das Leitungsnetz und den Strom für 
den Betrieb ein. „Die Preisspanne reicht bei 
uns derzeit von etwa 17 bis zu 50 Cent pro 
Kubikmeter.“ Die Wasserrechte werden in der 
Region für 20 Jahre vergeben.

Wasserschonend  
wirtschaften
Es ist genug da: Die Wasserverfügbarkeit spielt in Nord-
rhein-Westfalen bislang sowohl in der Wasser- als auch 
der Landwirtschaft eher eine Nebenrolle. Wir haben mit 
vier Experten gesprochen, die in der Rheinischen Bucht 
Angebot und Nachfrage von Wasser im Blick haben. 
Wertschätzend damit umzugehen, ist ihnen wichtig.
[VON ANJA RATH]
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Bei der Bewässerung wird neben der Witte-
rung der für die jeweilige Kultur berechnete 
Düngebedarf einkalkuliert. „Damit die Pflan-
zen möglichst alle Nährstoffe umsetzen, 
brauchen sie ausreichend Wasser“, erläutert 
LWK-Kollege Kollath. Aber nicht zu viel, denn 
das würde Nährstoffe auswaschen. Wenn 
Dünger und Feuchtigkeit stimmen, lassen 
sich Menge und Qualität der Ernte steigern. 
Das leitet über zu einer Stellschraube, die 
beim anspruchsvollen deutschen Konsum-
verhalten liegt. „Die Effizienz in der Landwirt-
schaft ließe sich dadurch erhöhen, dass der 
Handel seine Qualitätskriterien ändert. Mo-
mentan bleiben bis zu 50 Prozent der Ernte 
auf dem Feld“, sagt Kalthoff. Kollath ergänzt: 
„Viele Betriebe mit Sonderkulturen stehen 
zudem im Wettbewerb mit Ländern, die zu 
niedrigeren Standards und günstigeren Prei-
sen produzieren können.“ Beispielsweise mit 
Spanien – noch, denn dort wird die Wasser-
verfügbarkeit mittlerweile ein Problem.  

Qualität geht (noch) vor 
Nicht nur die Verfügbarkeit, auch die Qualität 
ist gut. Der technische Leiter Spieß sagt, dass 
der WBV das Rohwasser nur geringfügig auf-
bereiten müsse. Das war vor 20 Jahren an-
ders: „Während des heißen Sommers 2003 
lag die Konzentration von Nitrat oberhalb 
des erlaubten Grenzwerts. Nitrat ist sehr 
schwer zu entfernen.“ Nordrhein-Westfalen 
hatte aufgrund hoher Nitratwerte bereits 
1989 Wasserschutzkooperationen ins Leben 
gerufen, um gemeinsam Anbau- und Dünge-
methoden zu entwickeln. 

Im Jahr 2000 ist die Europäische Wasserrah-
menrichtlinie in Kraft getreten, die sicher-
stellen sollte, dass 2015 Oberflächengewäs-
ser und Grundwasser europaweit in einem 
guten Zustand sind. Das Land hat die LWK 
damit beauftragt, Landwirte dazu zu beraten. 
Seit 2014 koordiniert Kalthoff über 30 Mo-
dellbetriebe aus dem Acker-, Gemüse- und 
Gartenbau, die erproben, wie sie in nitratbe-
lasteten Gebieten weniger Dünger effizienter 
einsetzen können. „Als wir anfingen, spielte 
ausreichend Wasser noch keine Rolle, son-
dern der Stickstoffeintrag.“ Bei Versuchen 
wurde deutlich, dass der Eintrag unter be-

wässerten Flächen im Gemüsebau länger an-
hielt und höher war als unter unbewässer-
ten. „Es ging darum, die Bewässerung zu op-
timieren, um weniger Nährstoffe zu verlie-
ren.“ Im Zuge der trockenen Folgejahre sei 
das Thema Wasser wichtiger geworden: „Ge-
müsebetriebe benötigen bei zunehmender 
Trockenheit und Hitze mehr Wasser und 
müssen es effizienter einsetzen.“

Zwei Öko-Betriebe, die Kalthoff berät, kön-
nen keine zusätzlichen Wasserrechte erhal-
ten. Deshalb probieren sie modellhaft aus, 
ob Wasser aus sogenannten Tropfschläuchen 
in etwa 40 Zentimetern Tiefe durch die Kapil-
larkräfte des Bodens für ausreichend Feuch-
te sorgt. Ein Betrieb, der hochwertige Speise-
kartoffeln im Regenschatten der Eifel anbaut, 
arbeitet mit bodennahen Tropfschläuchen. 
„Mehr als zwei Hektar möchte er nicht damit 
bewässern, weil das Verfahren sehr aufwen-
dig ist und dabei viele Plastikabfälle anfal-
len“, so Kalthoff. Industriekartoffeln bewäs-
sere der Betrieb großflächig. Er testet Boden-
feuchtesensoren, um den optimalen Zeit-
punkt für die Bewässerung zu ermitteln und 
dadurch Wasser effizienter einzusetzen. 

SERVICE:

Mehr zum Modellprojekt:  
www.wasserschutz-nrw.de

„Damit die Pflanzen 
möglichst alle Nährstoffe 
umsetzen, brauchen sie 
ausreichend Wasser.“ 
Aber nicht zu viel, denn 
das würde Nährstoffe 
auswaschen.

Tröpfchenbewässerung im Kartoffelanbau: Ein Demonstrationsbetrieb der LWK arbeitet 
mit Tropfschläuchen, die bodennah verlegt werden. 
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Wasser und  
Landwirtschaft

Dürre und Trockenjahre sorgen vielerorts in Niedersachsen für sinkende Grund-
wasserstände. Wie damit in einem Bundesland umgehen, in dem die Beregnung 
in der Landwirtschaft seit Jahrzehnten Tradition hat?
[VON ANDREA BIRRENBACH UND ANJA RATH]

Präzise beregnen
In der LEADER-Region Elbtalaue hat die Be-
regnung in der Landwirtschaft seit Jahrzehn-
ten Tradition. Um landwirtschaftliche Betrie-
be für eine bedarfsgerechte Bewässerung zu 
sensibilisieren, hat der Kreisverband der 
Wasser- und Bodenverbände gemeinsam mit 
dem Bauernverband Nord-Ost-Niedersachen 
und den Samtgemeinden Elbtalaue, Gartow 
und Lüchow (Wendland) in der vergangenen 
Förderperiode im Rahmen eines LEADER-Pro-
jekts zehn Wetterstationen eingerichtet. Sie 
ermitteln im Landkreis Lüchow-Dannenberg 
seither sowohl Wetterdaten als auch die Bo-
dentemperatur und -feuchtigkeit, etwa nach 
einer künstlichen Beregnung. So wurde deut-
lich, dass in einigen Fällen weniger Bewässe-
rung ausgereicht hätte: Das Wasser drang 
tiefer in den Boden ein als die Pflanzen auf 
der bewässerten Fläche wurzelten. Die Be-
triebe konnten ihre Bewässerung also anpas-
sen. Einige Landwirte in der Region hätten 
sich nach der Veröffentlichung der Projekter-
gebnisse zudem eigene Bodensonden ge-
kauft, um auf ihren Betriebsflächen exakte 

M it der Verknappung der Was-
serreserven steigt das öf-
fentliche Interesse am The-
ma Wasser. Ein neues Infor-
mationsportal des Nieder-

sächsischen Landesbetriebs für Wasserwirt-
schaft, Küsten- und Naturschutz (NLWKN) 
zeigt seit Juli 2023 tagesaktuell die Situation 
an etwa 160 ausgewählten Grundwasser-
messstellen. Durch zahlreiche orangefarbene 
und auch rote Punkte wird Ende Juli auf 
einen Blick klar, wo das Grundwasser „nied-
rig“ ist und wo es den „Niedrigstwert unter-
schritten“ hat. Für die Landwirtschaft wird 
das Grundwasser dann wichtig, wenn das 
Wasser im Boden nicht ausreicht. 

Die vielfach leichten, sandigen Böden Nie-
dersachsens können nur wenig Wasser spei-
chern. „Als Auswirkung des Klimawandels 
nehmen die Niederschläge in den Sommer-
monaten ab“, sagt Ekkehard Fricke, Ge-
schäftsführer des Fachverbands Feldbereg-
nung e. V. und bei der Landwirtschaftskam-
mer (LWK) Niedersachsen beschäftigt. Eine 

rentable Bewirtschaftung der Böden sei des-
halb oftmals nur mit Beregnung möglich. Seit 
über 25 Jahren macht die LWK Beregnungs-
versuche. „Viele Landwirte sind in den ver-
gangenen Jahren in Sonderkulturen einge-
stiegen. Kartoffeln und Gemüse wie Zwiebeln 
und Möhren brauchen regelmäßige Bewässe-
rungsgaben, unter anderem deswegen, weil 
sie nicht tief wurzeln.“ Der mit der Bewässe-
rung verbundene Aufwand müsse im Verhält-
nis zum Ergebnis stehen: Bei der Braugerste, 
die ebenfalls häufig angebaut wird, sichere 
sie die vom Markt geforderte Eiweiß-Qualität. 
Ohne Beregnung wäre auf vielen Flächen nur 
eine extensive Nutzung mit Roggen-, viel-
leicht Maisanbau oder Mutterkuhhaltung 
möglich und es entstünden vermehrt Bra-
chen. „Damit könnten die Landwirte die ho-
hen Pachtpreise nicht mehr erwirtschaften“, 
so Fricke. „Und auch global betrachtet kön-
nen wir es uns nicht leisten, Lebensmittel zu 
importieren, statt unsere guten Rahmenbe-
dingungen zu nutzen und sie vor Ort anzu-
bauen. Es gibt bei uns genug Niederschläge.“ 
Man müsse sie aber besser managen.

Bewässerung von Salatpflanzen während der  
Trockenheit in Niedersachsen
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Werte zu ermitteln, sagt Timo Burmester vom 
Kreisverband der Wasser- und Bodenverbän-
de. Die zehn Wetterstationen liefern weiter 
Daten, die auch den Kommunen sowie dem 
Biosphärenreservat Niedersächsische Elbta-
laue dienen.

In der jetzigen Förderperiode der LEADER-
Region Elbtalaue steht das Thema Wasser 
weiter im Fokus, etwa indem ein hydrogeolo-
gisches Gutachten gefördert wird, das die Si-
tuation im Grundwasserkörper „Jeetzel-Lo-
ckergestein rechts“ untersuchen soll. Bei die-
sem Kooperationsprojekt des Beregnungs-
verbands Lüchower Landgraben und weite-
ren Beregnungsverbänden aus dem Land-
kreis Lüchow-Dannenberg soll analysiert 
werden, wie das Hoch- und Niedrigwasser 
der Elbe und verschiedene Bodenarten den 
Grundwasserstand beeinflussen. Laut den 
Daten von sieben NLWKN-Messstellen im 
„Jeetzel-Lockergestein rechts“ hat sich der 
Grundwasserstand im Verlauf der vergange-
nen zehn Jahre im Durchschnitt um einen 
halben bis zu einem Meter verringert. Der 
Kreisverband der Wasser- und Bodenverbän-
de geht jedoch davon aus, „dass die Grund-
wasserstände in diesem Grundwasserkörper 
auch nach den vergangenen Trockenjahren 
immer wieder von der Elbe aufgefüllt wer-
den“, sagt Burmester. „Das Gutachten soll 
zeigen, inwieweit neben Niederschlags- und 
Verdunstungsmengen weitere Einflussfakto-
ren, zum Beispiel die Elbe, eine Rolle spielen 
und wie groß demzufolge der Einfluss der 
Feldberegnung auf die Grundwasserstände 
überhaupt ist. Wir pegeln selbst Grundwas-
serstände in 24 Brunnen im Landkreis. Die 
meisten Messbrunnen im Grundwasserkörper 
‚Jeetzel-Lockergestein rechts‘ zeigen deutlich 
einen Elbe-Einfluss auf die Grundwasserstän-
de.“ Deshalb könne laut Verband damit ge-
rechnet werden, dass dort weiterhin so viel 
Grundwasser für die Feldberegnung zur Ver-
fügung stehe wie bisher.

Wasser stauen 
Auch nordwestlich von Oldenburg, im Land-
kreis Cloppenburg, werden die Sommer tro-
ckener. Deshalb suchen die Landwirte rund 
um Friesoythe nach Ansätzen, ihre Pflanzen 
mit Wasser zu versorgen – möglichst ohne 
Beregnung; Beregnungsanlagen haben sich 
in der Region aufgrund der kleinteilig struk-
turierten Landwirtschaft bislang nicht etab-
liert. Damit das so bleibt, haben der Wasser- 
und Bodenverband „Friesoyther Wasseracht“ 
und der Oldenburgisch-Ostfriesische Wasser-

SERVICE:

Tagesaktueller Grundwasserstand in rund 160 Brunnen in Niedersachsen: 
www.grundwasserstandonline.nlwkn.niedersachsen.de

Die monatlichen Mittelwerte aller Messstellen in Niedersachsen sind hier 
einsehbar, sie werden einmal pro Jahr aktualisiert: 
www.umweltkarten-niedersachsen.de/Umweltkarten > Basisdaten –  
Thema wechseln > Hydrologie > Grundwasserbericht Menge > Grundwasser-
messstellen

www.fachverband-feldberegnung.de

Der Entwässerungsgraben  
bei Friesoythe wird nun auch 
zum Stauen genutzt.

verband (OOWV) mit Beteiligung der Land-
wirtschaft das Projekt „NaWaPeh“ (Nachhalti-
ges Wasserressourcenmanagement für Peh-
mertange) gestartet: In einem Entwässe-
rungsgraben stauen sie Wasser. So erproben 
sie, ob das gestaute Wasser zu einem verbes-
serten Wasserrückhalt der Böden führt. 

Der Impuls für das Projekt sei aus der Land-
wirtschaft gekommen, sagte Martin Wind-
haus von der Friesoyther Wasseracht. Auch 
der Bodenverband hatte schon viele Jahre 
darüber nachgedacht, wie sich der Nieder-
schlag, der mittlerweile insbesondere im 
Winter verstärkt falle und nicht sofort versi-
ckere, speichern lasse. Nach dem trockenen 
Sommer 2018 wurde ein Förderprogramm 
des Landes ausgeschrieben und „NaWaPeh“ 
bekam eine Förderzusage. Zunächst waren 
Gutachten nötig; die Zusammenarbeit mit 
der Wasser- und Naturschutzverwaltung sei 
aufwendig und langwierig gewesen, so Wind-
haus. Mittlerweile läuft das Folgeprojekt, und 
das Aufstauen des Wassers wird erprobt. 
Wann und wie lange gestaut wird, entschei-
den die Projektbeteiligten je nach Wetterla-
ge. Kein Jahr gleiche dem anderen und somit 

seien Effekte des Aufstauens unterschiedlich. 
„Wir müssen uns herantasten“, sagt Wind-
haus. Um die Wirkung stichhaltig zu überprü-
fen und den Grundwasserstand zu messen, 
haben die Projektbeteiligten im Projektge-
biet Brunnen angelegt. 

„Unser grundsätzlicher Gedanke ist, den Ab-
fluss aus dem Gebiet zu hemmen, um den 
Grundwasserhaushalt zu stabilisieren“, sagt 
Windhaus. Dies unterstütze auch die langfris-
tige Sicherung der Trinkwassergewinnung. 
Dennoch gebe es Phasen, insbesondere in 
Winter und Frühjahr, in denen das Wasser 
auch zukünftig abgeführt werden müsse, weil 
die Landwirte ansonsten sehr flach gelegene 
Bereiche nicht mehr ordnungsgemäß bewirt-
schaften könnten. Um den Wasserabfluss aus 
der Region zu verändern, experimentiert die 
Friesoyther Wasseracht auch mit anderen 
Entwässerungsgräben. Werden Sedimente 
oder Bewuchs aus den Gräben nicht vollstän-
dig entfernt, könne auch das dazu beitragen, 
dass das Wasser langsamer wegfließe. Um 
weiterzukommen, sei es nötig, neue Ideen 
ausprobieren – und auch zu verwerfen. 

Fo
to

: H
ei

ke
 P

op
pe

n 
/ 

O
O

W
V

LandInForm 3/2023 19

IM FOKUS Wasserverfügbarkeit

http://www.grundwasserstandonline.nlwkn.niedersachsen.de
https://www.umweltkarten-niedersachsen.de/Umweltkarten/?topic=Hydrologie&lang=de&bgLayer=TopographieGrau&catalogNodes=&layers=Grundwasserstandsmessstellen
https://www.umweltkarten-niedersachsen.de/Umweltkarten/?topic=Hydrologie&lang=de&bgLayer=TopographieGrau&catalogNodes=&layers=Grundwasserstandsmessstellen
https://www.umweltkarten-niedersachsen.de/Umweltkarten/?topic=Hydrologie&lang=de&bgLayer=TopographieGrau&catalogNodes=&layers=Grundwasserstandsmessstellen
http://www.fachverband-feldberegnung.de


Damit Landschaft 
Niederschläge bindet 
Im Wald und im Offenland des Südschwarzwalds wird das Wasser knapp. Der dortige 
 Naturpark hat deshalb in einem Projekt Maßnahmen für ein verbessertes Wassermanage-
ment erarbeitet: Im Mittelpunkt stehen land- und forstwirtschaftliche Betriebe. 
[VON BERND WIPPEL, THOMAS ASBECK UND ROLAND SCHÖTTLE]

U m die Wasserspeicherkapazität 
in der Region zu erhöhen, müs-
sen ein rascher Wasserabfluss 
verhindert, Bewirtschaftungs-
techniken angepasst und Humus 

aufgebaut werden, so zentrale Erkenntnisse 
aus dem Projekt „Landschaft als Wasserspei-
cher“. Der Naturpark setzt sich seit Langem 
dafür ein, Naturschutz mit den Zielen der 
landwirtschaftlichen Betriebe zu vereinen. 
Seine Erfahrungen nutzte er im Projekt, um 
praktikable Lösungen zu finden. Finanzielle 
und politische Unterstützung, um Maßnahmen 
umzusetzen, kommen aus dem Ministerium 
für Ländlichen Raum und Verbraucherschutz 
Baden-Württemberg. Nun macht sich der Na-
turpark mit Betrieben, Kommunen und Fach-
leuten aus Verwaltung und Wissenschaft auf 
den Weg, modellhaft das Wassermanagement 
weiterzuentwickeln.

Aus der Fülle in die Knappheit
Wasser steht in der bislang mit Niederschlag 
ausreichend versorgten Region des Süd-
schwarzwalds künftig saisonal nicht mehr in 
der notwendigen Menge zur Verfügung: Auf-
grund des Klimawandels geringere Sommer-
niederschläge und stärkere Erwärmung haben 
eine erhöhte Verdunstung und vermehrte Tro-
ckenperioden zur Folge. In Zeiten hohen Was-
serbedarfs, in denen gleichzeitig die Menge 

des aus Quellen austretenden Wassers ab-
nimmt, werden speziell im Sommer die nutz-
baren Grundwasservorräte schnell beein-
trächtigt. Zudem nimmt die Intensität von 
Starkregenereignissen zu, bei denen das Was-
ser vor allem oberflächlich abfließt. Das hat 
eine erhöhte Gefahr von Erosion zur Folge. Für 
die Vegetation ist dieses Wasser nicht nutzbar. 
Die Auswirkungen auf die Land- und Forstwirt-
schaft sind dramatisch: reduzierte Ernteerträ-
ge oder -ausfälle, gefährdete Wasserversor-
gung der Weidetiere, Schäden durch Borken-
käfer im Wald.

Mit Klimawandelfolgen wie diesen beschäftigt 
sich der Naturpark bereits seit fast zehn Jah-
ren. Im Rahmen von Untersuchungen zum 
Thema „Landschaft im Klimawandel“ hatte er 
sich mit den Konsequenzen der regionalen 
Auswirkungen für den Naturschutz sowie die 
Land- und Forstwirtschaft auseinandergesetzt 
und die Erkenntnisse mit Praxis, Verwaltung 
und Forschung diskutiert. Mit dem Projekt 
„Landschaft als Wasserspeicher“ rückten kon-
krete Maßnahmen zur Verbesserung des Was-
sermanagements auf Betriebs- und Land-
schaftsebene in den Vordergrund. Der Natur-
park hat als Projektträger das Beratungsunter-
nehmen Unique land use aus Freiburg mit der 
Durchführung beauftragt. Welche Möglichkei-
ten gibt es?

Was hilft?
Bei einem effizienten Wassermanagement 
lassen sich drei Maßnahmenbereiche unter-
scheiden. Zum einen, den raschen Oberflä-
chenabfluss zu vermeiden oder zu verlangsa-
men, um die Infiltration des Wassers in den 
Boden zu unterstützen: Dadurch steht es den 
Pflanzen im Wurzelraum länger zur Verfü-
gung. Der sozusagen unproduktive, rasch ab-
fließende Teil des Niederschlags wird verrin-
gert und so Erosion des wichtigen humusrei-
chen Oberbodens verringert – der selbst als 
Wasserspeicher dienen kann. 

Zum Wassermanagement gehört deshalb 
zum anderen auch, diesen natürlichen, nutz-
baren Wasserspeicher zu vergrößern: durch 
Verbesserung der biologischen Bodenaktivi-
tät, Anwendung bodenschonender Verfahren 
sowie Humusaufbau. Dafür eignen sich 
Mulchsaatverfahren, Zwischenfruchtanbau 
und das Einbringen trockenheitsresistenter 
und tief wurzelnder Sorten im Grünland. 
Auch der Einsatz von Bio- oder Pflanzenkohle 
kann einen gewissen Beitrag zur Verbesse-
rung von Wasserspeicherfähigkeit und Nähr-
stoffverfügbarkeit liefern. 

Wasserhalteräume zu schaffen, ist der dritte 
Handlungsbereich. Die künstlichen oder na-
türlichen Retentionsmulden sollten weit 

Der Eindruck von Fülle täuscht: Im regenreichen 
 Schwarzwald versiegen im Sommer mittlerweile Quellen. 
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Dazu gehören bodenangepasste Verfahren 
im Ackerbau: Deren Wirkungen werden we-
gen der wirtschaftlichen Bedeutung und der 
schwierigen Standortbedingungen – die Flä-
chen liegen im Muschelkalkgebiet mit flach-
gründigen Böden – besondere Bedeutung 
haben. Des Weiteren ist eine Kurzumtrieb-
splantage mit Pappeln in Kombination mit 
Hühnerhaltung vorgesehen, um mehr verti-
kale Landschaftsstrukturen zu schaffen und 
die Durchwurzelung zu erhöhen. Als Neben-
effekt werden die tierartgerechten Haltungs-
bedingungen gesteigert. 

Wer muss aktiv werden?
Für den Naturpark ist klar: Neben 
dem Erhalt von bewirtschaftbaren 
Flächen sind in einem Naturraum 
wie dem Südschwarzwald der 
Schutz der Biodiversität und der 
Klimaschutz durch eine verbes-
serte Kohlenstoffspeicherung in 
der Landschaft weitere wichtige 
Effekte der geplanten Maßnah-
men. Daher ist ein Zusammen-
spiel aller auf der Fläche Akti-
ven von Bedeutung, also so-
wohl Landwirten als auch för-
dermittelgebenden Institu-
tionen, Fachverwaltungen 
sowie Politik. Eine klimaan-
gepasste Landschaft kann 
nur durch eine gemeinsa-
me Zielsetzung und die 
Überwindung der vorhan-
denen hinderlichen 
Strukturen erreicht wer-
den.  

oben in der Landschaft liegen. Auch die Wie-
derherstellung von natürlichen Rückhalteflä-
chen, die in der Vergangenheit drainiert wur-
den, gehört dazu. Gewässerrandstreifen aus 
Gehölzen anzulegen und der Einbau von Hin-
dernissen in Gewässern, wie Steinschüttun-
gen, sind weitere Maßnahmen.

Agroforst und Wald
Hangparallele Baum- und Heckenstreifen auf 
Weideflächen setzen, Baumgruppen kombi-
nieren oder die natürliche Entwicklung von 
Feldgehölzen unterstützen: All das kann hel-
fen, den Oberflächenabfluss zu verringern. 
Diese Landschaftselemente verbessern die 
Infiltration, bieten Schutz vor Wind- und 
Wassererosion und sorgen für eine tiefere 
Durchwurzelung. Allerdings stehen Agroforst-
systeme im Widerspruch zu den Strategien, 
die Landschaft offenzuhalten und Grünland, 
Ackerflächen und Wald scharf zu trennen. Sie 
bedürfen einer angepassten Politik und 
eines Umdenkens: steuern statt bekämpfen 
von natürlichen Prozessen in der Landschaft. 

Auch waldbauliche Maßnahmen tragen dazu 
bei, die Wasserspeicherkapazität zu steigern. 
Ein geeigneter Ansatz ist, Laub-Nadel-Misch-
bestände zu schaffen. Die Förderung einer 
kleinflächigen natürlichen Verjüngung in Be-
standslücken sorgt für eine verbesserte 
Durchwurzelung des Bodens. Positiv wirkt 
sich aus, steile Wege im forstlichen Wegenetz 
zurückzubauen sowie die Wasserführung an-
zupassen, beispielsweise über vermehrte 
Durchlässe an kritischen Stellen. Diese Maß-
nahmen zielen darauf ab, die Wirkung eines 
gebündelten oberflächennahen Abflusses, 
wenn sich beispielsweise nach einem Stark-
regen Wassermengen sturzbachartig ergie-
ßen, und die damit verbundene Erosion zu 
verringern. 

Global und lokal wirksam
Unique land use setzt die Maßnahmen ge-
meinsam mit den Landwirten und dem Na-
turpark Südschwarzwald um. Das Unterneh-
men berät weltweit Unternehmen und Orga-
nisationen zu Landnutzungsfragen. Die Fra-
gestellungen sind für den ländlichen Raum 
global ähnlich: Wie können oftmals in klei-
nen Strukturen arbeitende land- und forst-
wirtschaftliche Betriebe ihre Produktivität 
verbessern und gleichzeitig ressourcenscho-
nende Verfahren einsetzen? 

Beispielbetriebe in Stühlingen-Wangen sol-
len zeigen, wie das Wassermanagement im 
Südschwarzwald verbessert werden kann. 
Bei einem Treffen von Landwirten, Vertretern 
von Stadt und Fachverwaltungen wurden 
Maßnahmen im Ackerbau, der Grünlandbe-
wirtschaftung sowie Agroforst- und Reten-
tionsmaßnahmen besprochen. In einem 450 
Hektar großen Wassereinzugsgebiet werden 
Maßnahmen auf rund 150 Hektar geplant. 

KONTAKT: 

Bernd Wippel und Thomas Asbeck 
unique land use GmbH 
bernd.wippel@unique-landuse.de 
thomas.asbeck@unique-landuse.de 
www.unique-landuse.de

Roland Schöttle 
Naturpark Südschwarzwald e. V. 
roland.schoettle@naturpark-suedschwarzwald.de 
www.naturpark-suedschwarzwald.de

SERVICE:

Mehr zum Projekt „Landschaft als Wasserspeicher“: 
www.naturpark-suedschwarzwald.de >  
Naturpark > Aktuelle Projekte > Klimawandel und 
Klimaanpassung

Surftipp: Im April 2023 ist in Baden-Württemberg ein 
Projekt zum Thema „Wasserspeicher Wald“  gestartet. 
Mehr dazu unter www.fva-bw.de > Suche: Wasser-
speicher Wald

Bodenschonend arbeiten mit 
dem Flügelschargrubber. Wird 
der Boden nur oberflächlich ge-
lockert und gemulcht, verduns-
tet weniger Wasser als beim 
Pflügen und das Bodengefüge 
bleibt stabiler. Wasser kann 
besser einsickern und die Bo-
denerosion wird reduziert. 
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Klimakulturland-
schaft Kannawurf
Im Rahmen der Internationalen Bauausstellung (IBA) Thürin-
gen wurde ein Leitbild für eine klimagerechte Landwirtschaft 
des 21. Jahrhunderts entworfen: Mit neuen Landschaftstypen, 
betriebsübergreifenden Fruchtfolgen, einem Wassermanage-
ment und künstlerischen Interventionen nimmt es Land-
schaft und Landwirtschaft in den Blick. [VON KERSTIN FABER]

I m Nordosten Thüringens, im Landkreis 
Sömmerda, nahe dem Kyffhäuser und 
eingebettet zwischen dem bewaldeten 
Höhenzug Hainleite und dem Fluss 
Wipper, liegt Kannawurf, ein Ortsteil 

der Gemeinde Kindelbrück. Er ist geprägt von 
großflächiger, intensiv bewirtschafteter Ag-
rarlandschaft, dem kleinen Dorf Kannawurf 
mit rund 800 Menschen und einem teilweise 
erhaltenen Renaissanceschloss. Kannawurf 
ist damit ein typischer Ort im ländlichen 
Raum des Thüringer Beckens. 

Das gesellschaftliche Leben prägen die Frei-
willige Feuerwehr, ein agiler Karnevalsverein, 
die ortsansässige Landwirtschaft, die Um-
weltgruppe – und seit 2007 die Aktiven des 
Künstlerhaus Thüringen e. V., der das Schloss 
Kannawurf erwarb und schrittweise wieder-
belebt. Der Verein engagiert sich zudem seit 
Jahren für eine veränderte Land(wirt)schafts-
gestaltung.

Bausteine Klimakulturlandschaft
Entstanden ist ein lokalklimatisches Leitbild 
für eine zukunftsfähige Kulturlandschaft. 
Dazu definierten die Landschaftsarchitekten 
der Green4Cities GmbH gemeinsam mit der 
SEEKEM GmbH aus Graz/Wien die Land-
schaftstypen Aue, Kuppe und Hang, die sich 
hinsichtlich ihrer klimatischen Effekte unter-
scheiden. Als Anpassung an den Klimawandel 
wurden für sie verschiedene Fruchtfolgen 
entwickelt, um die Wind- und Wassererosion 
sowie Hitzeinseln und Oberflächentempera-
turen zu minimieren. 

Ein zusammenhängendes Wegenetz bietet als 
„Grünes Band“ aus neuen und wiederbelebten 
Verbindungen zwischen den Dörfern Zugäng-
lichkeit auf die Flächen. Der Verlauf ist so kon-
zipiert, dass darin vor allem erosionsgefähr-
dete und ökologisch wertvolle Flächen wie 
vernässte Bereiche gesichert sind. So dient es 
auch dem Boden- und Gewässerschutz. 

Zum Leitbild gehört ein überbetriebliches 
Fruchtfolgenmanagement. Es zeigt, wie eine 
kooperative Agrarproduktion aussehen 
könnte: Wenn der Wechsel der Getreide- und 
Gemüsekulturen nicht nur betriebsintern, 
sondern überbetrieblich und regional auf 
viele Landwirtschaftsunternehmen ausge-
richtet wird, können trotz kleinerer Ackerflä-
chen pro Kultur größere Abnahmemengen 
gewährleistet werden. Das reduziert für die 
landwirtschaftlichen Betriebe das Investi-
tionsrisiko, weil sie erst einmal mit kleinen 
Flächen anfangen und sich umstellen kön-
nen, und gibt den abnehmenden Unterneh-
men mehr Sicherheit durch stabile Lieferun-
gen. Aus der Summe der kleinen Teile wird 
ein großes, nachhaltiges Ganzes.

Koop Kannawurf
Ein Campus im Sommer 2017 war der gemein-
same Auftakt von Künstlerhaus und der IBA 
Thüringen für die Entwicklung neuer Land-
schaftsbeschreibungen. Die regionale Selbst-
versorgung, der Schutz von Flüssen, Wäldern 
und Wiesen und der Zugang der Menschen 
zur Landschaft spielten eine genauso große 
Rolle wie die finanzielle Unabhängigkeit der 
Region und ihr gemeinschaftliches Denken 
und Handeln. Mit diesem Ziel vor Augen 
schlossen sich die Beteiligten mit landwirt-
schaftlichen Unternehmen vor Ort und weite-
ren Aktiven 2019 zur Koop Kannawurf zusam-
men. Gemeinsam wollten sie prüfen lassen, 
wie die bewirtschafteten Agrarflächen vor Ort 
ökologisch, ökonomisch und ästhetisch auf-
gewertet werden können. Dabei stand das 
Prinzip der Nachhaltigkeit ohne wirtschaftli-
che Einbußen im Mittelpunkt. 
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Wassermanagement durch  
Keyline-Strukturen
Seit 2022 wird eine entscheidende Strategie 
des Leitbildes auf dem Acker umgesetzt: Auf 
einer acht Hektar großen Versuchsfläche der 
Landwirtschaft Kannawurf Betriebsgesell-
schaft GmbH legte Philipp Gerhardt von der 
Deutschen Agroforst GmbH aus Wiesenburg 
unterschiedliche „Keyline-Strukturen“ an. 
Keylines, oder auch Wasserretentionsstrei-
fen, sind Versickerungsgräben oder Bearbei-
tungsmuster, die fast hangparallel, aber mit 
leichtem Gefälle in eine festgelegte Richtung 
das abfließende Regenwasser auffangen, 
umverteilen und die Flächen so nachhaltig 
mit Wasser versorgen können. Kombiniert 
mit kleinen Wasserbecken oder begleitenden 
Feld- und Nutzgehölzen wird die Erosion der 
dazwischenliegenden Ackerflächen vermin-
dert. Das System fördert die Wasserspeicher-
kraft des Bodens sowie die Biodiversität und 
erzeugt ein einzigartiges Landschaftsbild. 
Eine wissenschaftliche Studie der Tractebel 
Hydroprojekt GmbH aus Weimar, die im Auf-
trag der Koop Kannawurf vorab erarbeitet 
wurde, ergab eine potenzielle Minderung der 
Bodenerosion um bis zu 60 Prozent. Bei einer 
Umsetzung im größeren Stil können sogar 
ganze Landschaften abgekühlt werden, was 
wiederum die Regenwahrscheinlichkeit in 
diesen Regionen erhöhen würde. 

Im Rahmen der IBA Thüringen wird die Wir-
kung von fünf unterschiedlichen Keyline-
Strukturen betrachtet. Sie unterscheiden sich 
in der Breite, es gibt Strukturen mit oder 
ohne Graben, mit zwei Gräben, mit ein- oder 
mehrreihiger Bepflanzung mit Walnüssen 
und Pappeln oder mit Blühstreifen. Die ver-
schiedenen Effekte werden mittels Fern-

erkundung über Daten der Sentinel-II/Coper-
nicus-Satellitenmissionen für die Zeiträume 
vor und nach der Etablierung der Strukturen 
dargestellt und der Trockenstress in den 
Ackerkulturen erfasst. Erste vergleichende 
Aussagen werden in den nächsten Jahren er-
folgen können, wenn die Baum- und Busch-
bestände gewachsen sind und ihre Wurzel-
wirkung entfalten. 

Land(wirt)schaft erleben
Parallel dazu hat das Künstlerhaus Thüringen 
seit 2021 mit der Anlage verschiedener Land-
schaftselemente begonnen: In der Aue und 
auf den Hängen wurden circa 1 600 neue 
Bäume gepflanzt und mehrere Kilometer He-
cken angelegt, um auch hier der Bodenero-
sion entgegenzuwirken. Der Verein inszeniert 
darüber hinaus künstlerische Interventionen 
vor Ort für eine gelebte Teilhabe an der 
Land(wirt)schaft, so auch auf der Experimen-
talfläche der IBA. Denn nur wer sieht und er-
kennt, wie die Landschaft sich entwickelt, 
kann ein kritisches Bewusstsein für deren 
Nutzung und Bewirtschaftung entwickeln und 
sie wieder schätzen lernen. Dies kann über 
die bewusste Flächengestaltung selbst, 
aber auch über ihre Erlebbarkeit erfolgen. 
Im Sommer 2023 hat eine temporäre Wind-
angel- und Soundinstallation des Künst-
lers Wieland Krause die Zusammenhänge 
des Öko- und Agrarsystems auf dem 
Acker künstlerisch erfahrbar gemacht. 
Das Künstlerhaus lud anhand von Per-
formances zu Gesprächen auf der Flä-
che ein.

Neues Verständnis entwickeln
In Zeiten des Klimawandels muss es 
zu einem grundsätzlich neuen Ver-

hältnis von Menschen und Natur, von Sied-
lungen und Freiräumen sowie von Gesell-
schaft und Ressourcen kommen. Eine zu-
kunftsfähige Landwirtschaft muss künftig 
mehrdimensional gedacht werden, um sich 
den Veränderungen anzupassen, Klimaschä-
den zu minimieren und wettbewerbsfähig zu 
bleiben. Die Konsequenz dieses mehrdimen-
sionalen Transformationsprozesses ist die 
Neubewertung unserer Landwirtschaft, ihrer 
Funktion, Nutzung und der darin Aktiven. Ge-
fragt sind nicht nur die landwirtschaftlichen 
Unternehmen allein, sondern wir als Gesell-
schaft insgesamt. Die Entwicklung der Klima-
kulturlandschaft hat in Kannawurf gerade 
erst begonnen, die Ergebnisse dazu und zum 
Projekt insgesamt werden sukzessive auf der 
Projektwebseite dokumentiert. 

Das Vorhaben wird im Rahmen der Europäi-
schen Innovationspartnerschaft „Landwirt-
schaftliche Produktivität und Nachhaltigkeit“ 
über den Europäischen Landwirtschaftsfonds 
für die Entwicklung des ländlichen Raums 
(ELER) gefördert. 

KONTAKT: 

Kerstin Faber 
Internationale Bauausstellung (IBA) 
Thüringen 
kerstin.faber@iba-thueringen.de 
www.iba-thueringen.de

SERVICE:

Mehr zum Projekt unter  
www.klimakulturlandschaft.de

Links die Ist-Situation, rechts eine Zukunftsvision: 
Eine so veränderte Landschaft würde positiv auf 
das Mikroklima vor Ort wirken sowie dem Klima- 
und Bodenschutz dienen. Dazu sollen auch Keyline-
Strukturen (Lupenbilder) beitragen. 
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J egliche Wasserentnahmen aus Brun-
nen in der Zeit zwischen 10 und 19 Uhr 
zur Bewässerung öffentlicher und pri-
vater Grünflächen sowie von Sportan-
lagen wie Rasen- oder Tennisplätzen 
werden untersagt.“ Dieser Satz 

stammt aus einer Pressemeldung des Alt-
markkreises Salzwedel vom 12. Juni 2023 und 
zitiert die amtliche Bekanntmachung. Damit 
reagierte der Kreis auf niedrige Wasserstän-
de in Bächen, dem örtlichen Arendsee sowie 
beim Grundwasser. 

„Das Thema Grundwasser 
wird immer wichtiger“
In Sachsen-Anhalt sinken vielerorts die Grundwasserstände, Gewässer fallen im Sommer  
trocken. Im Juni 2023 schränkte der Altmarkkreis Salzwedel deshalb die Nutzung von Grund-  
und Oberflächenwasser ein und es gibt Pläne, die Neubildung von Grundwasser zu fördern.
[VON ANJA RATH UND CLAUDIA LEMBKE]

Im Altmarkkreis Salzwedel geht so etwas 
derzeit nicht mehr: Dort dürfen während 
des Sommers Sportanlagen tagsüber 
nicht mehr bewässert werden. 

Sachsen-Anhalt besonders trocken
Auch weitere Landkreise haben Maßnahmen 
ergriffen. Laut Daten des Dürremonitors des 
Helmholtz-Zentrums für Umweltforschung 
gehört Sachsen-Anhalt zu den Ländern, in 
denen die Wasservorräte im Boden seit dem 
Dürrejahr 2018 gering sind. Fast im gesamten 
Altmarkkreis ist der „Gesamtboden“ seit über 
einem Jahr „außergewöhnlich trocken“, in ei-
nigen Gebieten gibt es eine über Monate an-
dauernde „außergewöhnliche Dürre“. 

Der Mangel betrifft auch Bäche und Grund-
wasser. Trotz der Niederschläge im ersten 
Halbjahr 2023 haben sich die Wasserstände 
nicht erholt. „Es ist auch nicht absehbar, 
wann sich die Situation ändert“, so Steve Ka-
nitz, Landrat des Altmarkkreises Salzwedel. 
Deshalb also seit Juni nun Einschränkungen 
beim Wasserverbrauch und die Bitte an alle 
Menschen im Landkreis, die Ressource Was-
ser sparsam und nachhaltig zu verwenden. 
„Das Wasserentnahmeverbot ist von den 
meisten gut angenommen worden“, sagt 
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entwickelt, kann derzeit niemand genau ab-
schätzen. Sowohl die Landwirte als auch die 
Wasserversorger erhalten Wasserrechte, um 
ihren Bedarf zu decken. Dafür neue oder tie-
fere Brunnen zu bauen, sei auf Dauer nicht 
zielführend. „Es geht langfristig darum, die 
verfügbare Jahreswassermenge an die gerin-
gere Grundwasserneubildungsrate anzupas-
sen“, sagt Lembke. Dafür sei es wichtig, dass 
auch die Wasserverbände mitziehen und ih-
rerseits zum Wasser sparen ermuntern – sei 
es über die Preisgestaltung für geringe Ent-
nahmen oder auch mittels Verboten, Trink-
wasser zur Bewässerung zu entnehmen. 

Wasserrückhalt und -kreisläufe schaffen
Niederschläge tragen nur dann zur Grund-
wasserneubildung bei, wenn sie versickern. 
Deshalb sollen im Altmarkkreis Salzwedel so 
schnell wie möglich Maßnahmen zum Was-
serrückhalt in den Oberflächengewässern 
umgesetzt werden. Die flache Region mit 
zahlreichen Gewässern eignet sich dafür gut. 
Zu DDR-Zeiten waren dort beim Gewässer-
ausbau etwa 500 Stauanlagen geschaffen 
worden, mit denen die Absenkung des Grund-
wasserstandes reguliert werden konnte. „Im 
Zuge der Umbildung der Landwirtschaft in 
den 1990er-Jahren, neuen gesetzlichen Rege-
lungen, gepaart mit ausreichenden Nieder-
schlägen, gerieten viele der Anlagen in Ver-
gessenheit“, sagt Lembke. Derzeit sind noch 
für 36 Stauanlagen Wasserrechte vergeben. 
„255 Anlagen wurden außer Betrieb gesetzt 
und teilweise zurückgebaut. Die noch vorhan-
denen Staue müssten saniert werden und ge-
gebenenfalls neue Wasserrechte erhalten.“ 

Das muss im Einklang mit den Vor-
gaben der europäischen Wasserrah-
menrichtlinie geschehen: Alle rele-
vanten Gewässer sollen für dort le-
bende Tierarten durchgängig ge-
staltet werden. Dazu muss ein 
Mindestwasserabfluss geregelt 
werden. Die Untere Wasserbe-
hörde muss nun abwägen, für 
welche Vorranggewässer dies 
zwingend und ganzjährig um-
zusetzen ist und welche klei-
neren naturfernen Gewässer 
für den Wasserrückhalt und 
die Grundwasserspeisung 
genutzt werden können. Die 
ersten Kostenschätzungen 

gehen von mehreren Millionen Euro für die 
Instandsetzung und jährlich weiteren für die 
Unterhaltung aus. 

Um solche Vorhaben umzusetzen, gibt es in 
Sachsen-Anhalt Anstrengungen, das Landes-
wassergesetz anzupassen. So sollen bei-
spielsweise die Zuständigkeiten der Gewäs-
serunterhaltungsverbände von der reinen 
Wasserabführung um die Aufgabe der Was-
serrückhaltung erweitert werden. „Wasser 
zurückzuhalten und das Grundwasser zu 
speisen, sind gesamtgesellschaftliche Aufga-
ben. Deshalb sollte die Finanzierung nicht 
nur bei den Flächeneigentümern liegen, son-
dern auch von der Allgemeinheit oder lang-
fristig über Förderprogramme getragen wer-
den“, sagt Lembke. 

Im Altmarkkreis gibt es erste Überlegungen, 
in Nässeperioden und Zeiten von Starknie-
derschlägen Wasser aus Flüssen in große 
Speicher zu leiten, um es in Trockenzeiten zu 
nutzen. Zudem soll der Waldumbau dazu bei-
tragen, den Wasserhaushalt zu stabilisieren. 
Auch gereinigtes Abwasser zur Anreicherung 
von Grundwasser oder für die Bewässerung 
zu verwenden, ist ein Ansatz, den man be-
trachtet. Um Ideen wie diese zu entwickeln 
und umzusetzen, müssen sich viele Beteiligte 
austauschen: Unterhaltungsverbände, land-
wirtschaftliche Betriebe, Industrie und Ge-
werbe, landwirtschaftliche Interessenvertre-
ter, Wasserverbände, behördliche Instanzen, 
die Forstwirtschaft, der Landtag, der Kreistag. 
„Das Thema Grundwasser wird im Altmark-
kreis Salzwedel immer wichtiger“, sagt Land-
rat Kanitz. 

KONTAKT: 

Claudia Lembke 
Altmarkkreis Salzwedel 
Untere Wasserbehörde 
Telefon: 03901 840673 
claudia.lembke@altmarkkreis-salzwedel.de

SERVICE:

Mehr Infos zu den Aktivitäten im Altmarkkreis  
Salzwedel: www.altmarkkreis-salzwedel.de > Bürger- 
& Presseservice > Pressemitteilung vom 18.7.2023

Zum Dürremonitor:  
https://www.ufz.de/duerremonitor

„Es geht langfristig darum,  
die verfügbare Jahreswasser

menge an die  geringere Grundwasser
neubildungsrate anzupassen.“

Claudia Lembke, die das Sachgebiet Wasser-
wirtschaft in der Unteren Wasserbehörde lei-
tet. Bei Feedback in Telefonaten und Kont-
rollen vor Ort habe man oft Aussagen gehört 
wie: „Das ist doch logisch, dass man in der 
größten Mittagshitze nicht bewässert, weil 
dann ein Großteil des Wassers sofort ver-
dunstet.“ 

Wasser sparen im Bestand
Seit dem Jahr 2018 gibt der Kreis Anregungen 
zum Wasser sparen. Das Thema spielt zuneh-
mend auch dabei eine Rolle, wie Beteili-
gungs- und Genehmigungsverfahren in Zu-
kunft aussehen könnten. „Das beginnt bei 
der Forderung, das Niederschlagswasser auf 
den Grundstücken zu versickern oder es als 
Grauwasser im Haus oder für die Gartenbe-
wässerung zu nutzen“, so Lembke. Der Ein-
satz wassersparender Haushaltsgeräte gehö-
re mittlerweile zum Standard. In Neubauten 
könnte Abwasser schon bei der Entstehung 
separiert und beispielsweise Dusch- und 
Waschwasser für die Toilettenspülung ge-
nutzt werden. „Ideal wäre, derartige Vorga-
ben in den Gestaltungsgrundsätzen von Be-
bauungsplänen zu verankern, indem bei-
spielsweise Wasserrecyclingquoten festge-
legt werden. Hier ist noch viel Überzeugungs-
arbeit zu leisten.“ Festlegungen in den Spe-
zialgesetzen wären dafür hilfreich. Der erste 
Schritt dazu, den wertschätzenden Umgang 
mit Trinkwasser zu fördern, sei, alle Wasser-
nutzenden über die Situation zu informieren 
und dafür zu sensibilisieren, dass Wasser-
sparen das neue Normal wird. 

Regeln bei Wasserrechten ändern?
Insbesondere von Seiten der Presse gab es 
viele Nachfragen zum Entnahmeverbot. Eine 
der häufigsten war, ob die landwirtschaftli-
che Bewässerung davon betroffen sei. Für sie 
gilt es nicht, da diese Entnahme wasserrecht-
lich geregelt wird; bei der Vergabe der Was-
serrechte wird darauf geachtet, dass ausrei-
chend Wasser zur Verfügung steht. Der Kreis 
erwägt, diese Erlaubnisse zu konkretisieren, 
beispielsweise mit Entnahmeverboten in 
speziellen Witterungslagen und Tageszeiten 
sowie mit Stunden- oder Mengenbegrenzun-
gen. Derartige Regelungen haben die Land-
kreise Stendal und Lüchow bereits verfügt. 
Im Altmarkkreis denkt man zudem darüber 
nach, wassersparende Produktions- und Be-
wässerungsverfahrenen zu priorisieren oder 
zu fördern. Landrat Kanitz: „Wichtig ist, das 
nachvollziehbar zu gestalten und transparent 
zu machen, wo und wie Wasser gespart wer-
den kann.“ 

Befristete Wasserentnahmeverbote sind 
Maßnahmen, um das akute Trockenfallen von 
kleinen Flüssen wie Jeetze, Hartau und Dum-
me und das Absinken des Wasserspiegels des 
Arendsees zu verhindern. Wie sich die Grund-
wassersituation in den kommenden Jahren Fo
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A bwasser hat Potenzial. Um es 
sinnvoll zu nutzen, gibt es in 
Braunschweig seit 1954 den Ab-
wasserverband. Nach dem Zwei-
ten Weltkrieg stieg die Einwoh-

nerzahl und damit auch die Abwassermenge. 
Die bestehenden Rieselfelder – also Flächen, 
auf denen unbehandeltes Abwasser durch 
Versickerung in den Boden gereinigt und 
dann dem Fluss Oker zugeführt wurde – 
reichten für die Aufnahme dieser Mengen 
nicht mehr aus. Gleichzeitig war eine zu-
kunftsfähige Landwirtschaft auf den sandi-
gen Böden nördlich von Braunschweig ohne 
zusätzliche Bewässerung und Düngung nicht 
möglich. Deshalb entwickelte die Stadt 
Braunschweig zusammen mit den Eigentü-
mern landwirtschaftlicher Flächen einen An-
satz, um beide Herausforderungen zu meis-
tern: das Braunschweiger Modell. 

Das bedeutet, dass das Abwasser der Stadt 
und einiger umliegenden Gemeinden im Klär-
werk Steinhof heute mechanisch und biolo-
gisch gereinigt wird; täglich sind das etwa 
55 000 Kubikmeter von rund 290 000 Einwoh-
nern. Ein neun Kilometer langes Druckrohr-
netz leitet die Hälfte des gereinigten Wassers 
zu den 275 Hektar großen Rieselfeldern. Da-
von profitiert die Natur: Auf Teilflächen der 
Rieselfelder sind durch die kontinuierliche 
Bewässerung wertvolle Biotope entstanden.

Vom Abwasser zum Biogas 
Die andere Hälfte wird zehn Monate pro Jahr 
auf die Flächen der Verbandsmitglieder ver-
regnet. In der Vegetationszeit wird dem Was-
ser Klärschlamm, der bei der Reinigung im 
Klärwerk entsteht, zugesetzt. „Auf einem Teil 
der Flächen wachsen Energiepflanzen wie 
Mais und Roggen, die wir in unserer Biogas-

anlage verwerten“, sagt Dr. Franziska Groma-
decki, Geschäftsführerin des Abwasserver-
bands Braunschweig. Mit dem Biogas erzeugt 
der örtliche Energieversorger Strom und 
Wärme für mehrere Tausend Haushalte.

Die Verbandsmitglieder können durch die 
zuverlässige Versorgung mit dem nährstoff-
reichen Wasser auch anspruchsvolle Kultu-
ren wie Zuckerrüben wirtschaftlich anbauen 
und Dünger einsparen. „Dies ist allerdings 
durch eine Neuordnung nur noch bis Ende 
2028 möglich“, so Gromadecki. „Ab dann 
müssen die Verbandsmitglieder voll auf mi-
neralischen Dünger setzen.“ Der Grund ist, 
dass Klärschlamm wegen möglicher Belas-
tungen nicht mehr ausgebracht werden darf. 
Der Anbau auf diesen Flächen unterlag 
schon immer Beschränkungen: Alles, was 
frisch oder roh verzehrt wird, etwa Erdbee-
ren oder Salat, darf nicht mit Abwasser be-
regnet werden. Zahlreiche Gesetze regeln die 
landwirtschaftliche Verwertung von gereinig-
tem Abwasser: darunter das Wasserhaus-
haltsgesetz, die Düngeverordnung, das Bo-
denschutzgesetz und die Rückstandsverord-
nung. Regelmäßige Beprobungen, Zertifizie-
rungen und umfangreiche Dokumentationen 
sind daher ein Muss.

Inspiration für neue Lösungen
Nicht nur aufgrund strenger Regelungen hält 
es die Geschäftsführerin für unwahrschein-
lich, dass das Braunschweiger Modell auch 
anderorts umgesetzt werden kann: „Die Inves-
titionssummen von damals sowie Dauer und 
Aufwand der Planung sind mit jetzigen Anfor-
derungen nicht zu vergleichen.“ Zudem be-
günstigen die Braunschweiger Standortfakto-
ren die Methode immens: „Wir können für den 
Weg des gereinigten Abwassers vom Klärwerk 
zu den Pumpstationen ein natürliches Gefälle 
nutzen, unsere Verregnungsflächen befinden 
sich in Klärwerksnähe und unsere sandigen 
Böden können große Wassermengen schnell 
aufnehmen. Außerdem bieten wir als Verband 
ein geschlossenes System durch unsere Bio-
gasanlage an.“ Das Braunschweiger Modell 
wird in seiner Umsetzung also voraussichtlich 
einzigartig in Deutschland bleiben. Und doch 
ist es ein Paradebeispiel, das zum Denken an-
stoßen kann. 

Keinen Tropfen 
verschwenden
Abwasser aus der Stadt und Bioenergie vom Land zu  
einem Wasser-Nährstoff-Energiekreislauf zusammenführen? 
In Braunschweig ist das seit Jahrzehnten gelebte Praxis. Das 
in Deutschland einzigartige Konzept zeigt, wie sich Wasser 
sparen lässt, indem gereinigtes Abwasser in der Landwirt-
schaft eingesetzt wird. [VON MEIKE KÜHLKAMP]

KONTAKT: 

Dr. Franziska Gromadecki 
Abwasserverband Braunschweig 
Telefon: 05303 509-0 
franziska.gromadecki@abwasserverband-bs.de 
www.abwasserverband-bs.de
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„Eine Ansprechperson 
ist als Kümmerer 
wichtig.“

Frau Friedrich, Sie haben 
auf knapp 80 Seiten 
nicht nur die Maßnah-

men beschrieben, sondern auch 
recht kleinteilig, wie sie sich um-
setzen lassen. Warum ist das nötig?
Der Leitfaden bündelt die Erkennt-
nisse zahlreicher Projekte. Er gibt 
konkrete Tipps, wie man die theore-
tischen Ansätze für Betriebe und 
Kommunen, die in der Literatur gut 
dokumentiert sind, in die Fläche 
bringt. Die praktische Umsetzung ist 
eine Herausforderung, weil Wasser-
rückhalt ein Querschnittsthema ist. 
Es betrifft Wasserwirtschaft, Land-
wirtschaft, Naturschutz und Regio-
nalentwicklung. Der Leitfaden zeigt, 
wo in der Praxis die Knackpunkte, 
aber auch die Erfolgsfaktoren liegen. 
Die Beispiele erstrecken sich vom 
Rückbau von Drainagen auf einzel-
nen Feldstücken, angepassten 
Fruchtfolgen zum Erosionsschutz auf 
benachbarten Betrieben bis zu ge-
meindeübergreifenden Bachrenatu-
rierungen. 

Corinna Friedrich ist 
Projektmanagerin beim 
DVL und hat den Leitfa-
den „Verbesserung des 
natürlichen Wasser-
haushalts in der Agrar-
landschaft“ erstellt.
www.dvl.org

mit Personen aus der Landwirt-
schaft, dem Naturschutz und der 
Kommunalpolitik besetzt. Dadurch 
werden die Schlüsselpersonen einer 
Region von Anfang an einbezogen. 
Und dadurch, dass sie beständig in 
den Regionen arbeiten, bleiben die 
Ansprechpersonen dieselben – an-
ders als bei vielen zeitlich befriste-
ten Projekten.

Wie lassen sich Maßnahmen finan-
zieren?
Wie schon gesagt: Wasserrückhalt ist 
ein Querschnittsthema. Die Fördersi-
tuation in den Bundesländern ist 
unterschiedlich, deshalb ist Bera-
tung wichtig, um sich im Förder-
dschungel zurecht zu finden. Auch 
diese Beratung muss finanziert wer-
den. Insbesondere bei Projekten von 
mehreren Kommunen ist eine An-
sprechperson als Kümmerer wichtig, 
die das Projektmanagement über-
nimmt. Sie hat nicht nur die Aufgabe, 
zu beraten, sondern sie muss alle 
Akteure an einen Tisch bringen. 
Wichtig ist zudem, dass nicht nur die 
einmalige Umsetzung gefördert wird, 
denn bei Maßnahmen wie Hecken-
pflanzungen braucht es langfristige 
Pflege. Es lohnt sich aber: Wenn wir 
strukturreiche Landschaften mit 
einem naturnahen Wasserhaushalt 
entwickeln, erreichen wir gleichzeitig 
etwas zum Schutz von Böden, Klima 
und Biodiversität. 

Frau Friedrich, vielen Dank für  
das Gespräch.
Das Interview führte  
Andrea Birrenbach. 

Das lässt sich nicht pauschal beant-
worten. Es gibt keine universelle Lö-
sung für Betriebe oder Regionen. 
Maßnahmen sind abhängig von den 
landwirtschaftlichen Strukturen, 
vom Naturraum, von den Akteuren 
und von den Förderbedingungen. 
Den landwirtschaftlichen Betrieben 
sollte nicht vorgeschrieben werden, 
was sie zu tun haben. Wir haben die 
Erfahrung gemacht, dass es sinnvoll 
ist, die Maßnahmen kooperativ zu 
entwickeln. Es muss bei allen Akteu-
ren zuerst ein Problembewusstsein 
vorhanden sein, um eine Änderung 
bewirken zu können. Wenn man auf 
kommunaler Ebene etwas umsetzen 
möchte, ist es wichtig, dass die Bür-
germeister mit an Bord sind. Genau-
so sollten die Wasserwirtschaftsäm-
ter frühzeitig eingebunden werden, 
denn es kann sein, dass Eingriffe ins 
Wasserrecht nötig sind. Wir brau-
chen eine kooperative Entwicklung 
von regionalen Lösungen. Die land-
wirtschaftlichen Betriebe sind aber 
der Schlüssel, sie müssen ins Boot 
geholt werden.

Wie kann das funktionieren?
Der DVL ist der Dachverband von 
rund 190 Landschaftspflegeorganisa-
tionen, die regional agieren. Viele 
sind schon seit über 30 Jahren in 
ihrer Region verankert. Sie arbeiten 
auf freiwilliger Basis mit der Land-
wirtschaft zusammen und genießen 
mit ihrer Gemeinnützigkeit ein gutes 
Ansehen als neutrale Partner. Ihr Al-
leinstellungsmerkmal ist die drittel-
paritätische Organisation: Die Vor-
stände sind jeweils zu einem Drittel 

Der Deutsche Verband für Landschaftspflege 
(DVL) hat einen Leitfaden mit Maßnahmen 
veröffentlicht, die den natürlichen Wasser-
rückhalt in der Agrarlandschaft vergrößern 
können. Wie lassen sie sich umsetzen? 

Was braucht es, damit möglichst 
viele Maßnahmen realisiert wer-
den?
Ich werde oft gefragt: Wo soll man 
ansetzen? Was ist am effizientesten? 

Kooperativ für  
Wasserrückhalt
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Menge des durchfließenden Wassers 
im Durchschnitt der vergangenen sie-
ben Tage verändert hat und dient als 
Instrument, um die Behörden und die 
Öffentlichkeit zu sensibilisieren. Steht 
sie auf Rot, hat das keine rechtliche 
Relevanz. Einige Landkreise ziehen 
die Ampel als Orientierung für Allge-
meinverfügungen heran. 

Die Ampel ist Teil des Niedrigwasser-
konzepts Brandenburg. Im ersten 
Schritt sollen alle Akteure, die mit 
Wasser zu tun haben, mit den Fach-
behörden des Landes und der Land-
kreise oder kreisfreien Städte sowie 
den Wasser- und Bodenverbänden 
zusammengebracht werden. Das 

MLUK hat einen Verbund aus mehre-
ren Ingenieurbüros damit beauf-
tragt, die Umsetzung und Kommuni-
kation rund um das Niedrigwasser-
konzept im Land zu koordinieren. In 
den 16 definierten Flussgebieten 
sind die Niedrigwasserkoordinato-
ren zudem Ansprechpersonen für 
Kommunen und Bevölkerung. Ge-
meinsam wollen sie nach Lösungs-
ansätzen für trockene Zeiten su-
chen: nach Maßnahmen, um Nieder-
schläge zu speichern, nach Anpas-
sungsmöglichkeiten bei der Bewirt-
schaftung oder nach besonders ge-
eigneten Gebieten für Wasserrück-
halt und Grundwasserneubildung. 
Ein Ansatz könnte die Wiedervernäs-
sung von Flächen sein. Ob sich dafür 
eine Mehrheit gewinnen lässt?

Problematik verschärft
Über Jahrhunderte hatte man, wie in 
anderen Ländern auch, die Land-
schaft so verändert, dass Nieder-
schlagswasser von den Flächen 
möglichst schnell weggeführt wird, 
um etwa die Landbewirtschaftung 
zu erleichtern. In den sandigen Bö-
den Brandenburgs, in denen von 
Natur aus Regen schnell versickert, 
trägt dieses System nun dazu bei, 
dass die Böden in trockenen Phasen 
besonders schnell austrocknen. Die 
häufiger als Starkregen fallenden 
Niederschläge fließen rasch über 
das weit verzweigte, künstlich er-
weiterte Gewässernetz oberirdisch 
ab. Seit 2022 analysiert Branden-
burg die Situation an allen Flüssen. 
Im Rahmen der Niedrigwasserarbeit 
wurden mehrere Studien in Auftrag 
gegeben, etwa zum Grundwasser-
dargebot und zur Wasserversor-
gungsplanung. Diese Daten sollen 
der gemeinsamen Arbeit am kom-
plexem Thema Wasser dienen. 

KONTAKT: 

Synnöve Burger 
Ministerium für Landwirtschaft, Umwelt und  
Klimaschutz Brandenburg 
Wasser und Bodenschutz 
Telefon: 0331 866-7342 
ref.25@mluk.brandenburg.de 
https://mluk.brandenburg.de > Umwelt > Wasser 
> Wassermengenbewirtschaftung > Niedrigwasser

In den heißen Sommern der vergangenen Jahre sanken die 
Flusspegel in Brandenburgs Flüssen stark. Das brandenburgische 
Ministerium für  Landwirtschaft, Umwelt und Klimaschutz (MLUK) 
hat deshalb ein Niedrigwasserkonzept erarbeitet, auf dessen Basis 
nun diskutiert und geplant wird. [VON ANDREA BIRRENBACH]

Mit Konzept

A nfang Juni 2023 war der 
Wasserstand der 
Schwarzen Elster im Sü-
den Brandenburgs ext-
rem niedrig. Wie viel 

Wasser dieser und andere Flüsse in 
Brandenburg führen, können Inter-
essierte auf digitalen Karten im 
Internet ablesen. Die sogenannte 
Niedrigwasserampel zeigte Ende 
Juni 2023 grüne und gelbe Punkte, 
aber vor allem rote: Sie markieren 
die Stellen, an denen der Durchfluss 
eines Gewässers so gering ist, dass 
gewarnt wird. Die Niedrigwasseram-
pel befindet sich auf der Informa-
tionsplattform Niedrigwasser Bran-
denburg. Sie zeigt an, wie sich die 

Die Niedrigwasserampel zeigt an, 
wie sich die Menge des durchflie-
ßenden Wassers in Brandenburgs 
Flüssen verändert.
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Frau Dr. Frick-Trzebitzky, 
Herr Dr. Lütkemeier, Sie 
untersuchen die eher 

trockene Region Mansfeld-Südharz, 
die ihr Trinkwasser über die Koope-
ration mit einer Talsperre im nie-
derschlagsreichen Harz sichert. Ist 
das ein übertragbares Modell?
Lütkemeier: Fernwasserleitungen 
werden als Möglichkeit diskutiert, 
sich an den Klimawandel anzupas-
sen, indem wasserreiche Regionen 
wasserärmere versorgen. Aber sie 
können die lokale Wasserversor-
gung nicht vollständig ersetzen. Ob 
sie sinnvoll sind, muss vor Ort be-
wertet werden. In der Nähe der Re-
gion Mansfeld-Südharz lag bereits 
eine Leitung aus der Rappbodetal-
sperre. Der Grund, sich daran anzu-
schließen, war nicht Wasserknapp-
heit, sondern die Belastung des lo-
kalen Grundwasserkörpers mit Nit-
rat und Uran. Die Bevölkerung hat 
dagegen protestiert, dieses Wasser 
als Quelle für Trinkwasser zu nutzen.

Frick-Trzebitzky: Die Diskussionen 
begannen 2008 mit Studien zu der 
Uranbelastung; die Fernleitung wur-

hier zusammenarbeiten, zählt auch 
eine Hotelkette, die Alternativen für 
die Wasserversorgung sucht. 

Sie untersuchen auch die Provinz 
Albacete in Spanien. Was hat sie 
mit Deutschland zu tun?
Lütkemeier: Dort wird viel Gemüse 
angebaut und bereits sehr effizient 
bewässert. Aber der Wasserbedarf 
ist zu hoch für die Grundwasserre-
serven und der intensive Anbau be-
lastet die Qualität des Grundwas-
sers. Das Wasser zur Trinkwasser-
versorgung und teilweise zur Bewäs-
serung stammt heute aus einem 
Fernleitungskanal, der eine weiter 
südlich liegende Obstanbauregion 
versorgen soll. So kommt es in Spa-
nien zu Konflikten. Durch den Export 
gelangt das bewässerte Gemüse 
auch zu uns. Über unseren Konsum 
sind wir also mit den sinkenden 
Grundwasserspiegeln in Spanien 
verbunden. 

Braucht es einen klareren Rahmen 
für die Wassernutzung, der über die 
nationalen Grenzen hinausgeht?
Frick-Trzebitzky: Mit der Wasser-
rahmenrichtlinie, die den Schutz der 
Gewässer koordiniert, in Flussge-
bietseinheiten agiert, Veränderun-
gen beobachtet und darauf reagiert, 
gibt es einen guten europäischen 
Rahmen. Bei der Umsetzung wird 
aber noch häufig in administrativen 
Einheiten und Ebenen gedacht, Pro-
zesse enden an nationalen Grenzen 
und es gibt Verluste beim Aggregie-
ren von Daten. Im Zusammenhang 
mit den sogenannten Ewigkeits-
chemikalien PFAS, die sich in Ge-
wässern nicht natürlich abbauen, 
wird aktuell wieder das Verursa-
cherprinzip diskutiert. Damit könn-
ten Wechselwirkungen über größere 
Distanzen berücksichtigt werden. 
Vielleicht lässt sich der Ansatz auf 
den physischen und virtuellen Was-
sertransfer übertragen.

Lütkemeier: Übergeordnete Strate-
gien sollten zudem lokale Ansätze 
stärker mitdenken. Wir arbeiten am 
ISOE mit Akteuren vor Ort zusam-
men: Sie wollen Zusammenhänge 
besser erkennen und gemeinsame 
Lösungen finden. 

Vielen Dank für das Gespräch.
Das Interview führte Anja Rath. 

Aus der Ferne versorgt?
Um die Wasserverfügbarkeit vor Ort zu sichern, sind regionale 
Lösungsansätze gefragt. Aber was tun, wenn die Wasser-
ressourcen regional nicht mehr ausreichen? Und weiter gedacht:  
Welche Fragen wirft der Konsum von importierten Waren auf? 
Braucht es einen neuen Rahmen?

Dr. Robert Lütkemeier 
und Dr. Fanny Frick-

Trzebitzky leiten am 
 Institut für sozial-ökolo-
gische Forschung (ISOE) 
die Forschungsgruppe 
„regulate“, die sich bis 
2025 anhand von fünf 
Fallstudien mit nachhal-
tigem Management von 
Grundwasser in Europa 
auseinandersetzt. 

www.regulate-project.eu

de 2018 angeschlossen. An dieser 
Lösung haben verschiedene Ebenen 
mitgewirkt – von der lokalen Bevöl-
kerung bis zum national agierenden 
Verein Foodwatch, der sich dafür 
eingesetzt hat, dass die Uranwerte 
im Trinkwasser nicht überschritten 
werden.

Die regionale Zusammenarbeit von 
Land-, Forst- und Wasserwirtschaft 
reicht also nicht immer aus?
Frick-Trzebitzky: Je nach Konstel-
lation sind unterschiedliche Akteure 
betroffen. Wir erarbeiten für Mans-
feld-Südharz gerade ein Leitbild 
dazu, wie die Grundwasserreserven 
geschützt werden können. Daran 
sind vor allem Akteure vor Ort, aber 
beispielsweise auch der Fernwas-
serversorger aus dem Harz beteiligt. 
Andernorts kommen Akteure aus 
weiteren Sektoren dazu. Auf der 
kroatischen Insel Krk spielt der Tou-
rismus eine große Rolle; im Sommer 
steigt der Wasserverbrauch dort um 
das Fünffache. Diese Spitzenbedarfe 
müssen in Teilen durch Grundwas-
serkörper am Festland gedeckt wer-
den. Zu den Akteuren, mit denen wir 
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Im Dreiländereck Deutschland, Frankreich und 
Luxemburg arbeiten LEADER-Aktionsgruppen 
grenzüberschreitend zusammen. Die LEADER-Region 
„Land zum Leben Merzig-Wadern“ setzt sich dafür ein, 
dass die Menschen in der Grenzregion in Austausch 
kommen und mehr voneinander erfahren. 
[VON RUTH SOLANDER]

Gemeinsam die 
Grenzregion beleben

durch grenzüberschreitende Kooperationen 
gemeinsam voranzubringen. Dies ist ein 
wichtiger Bestandteil der Entwicklungsstrate-
gie. „Schon in der Förderperiode 2014 bis 
2022 hat sich gezeigt, wie wichtig die Zusam-
menarbeit mit unseren Partnern in den 
Nachbarländern ist. Themen oder Probleme 
machen bekanntlich nicht an der Grenze 
halt“, sagt Daniela Schlegel-Friedrich, Land-
rätin und Vorsitzende der LAG Merzig-Wa-
dern. „Aus diesem Grund haben wir unsere 
Lokale Entwicklungsstrategie überarbeitet 
und den Fördersatz für grenzüberschreitende 
LEADER-Projekte der LAG auf 100 Prozent an-
gehoben. Wir wollten sicherstellen, dass das 
Setzen neuer Impulse nicht an mangelnden 
Kofinanzierungsmitteln scheitert.“ Die Wich-
tigkeit grenzüberschreitender Kooperationen 
wurde auch von den zuständigen Ministerien 
aus dem Saarland, Rheinland-Pfalz – das in-
nerdeutsch an die Region grenzt – und Lu-
xemburg erkannt. Künftig soll eine Verwal-
tungsvereinbarung die Prozesse vereinfa-
chen: Die Projekte werden dann über eine fe-
derführende LAG abgewickelt und von deren 
zuständiger Behörde geprüft. Die zuständi-
gen Behörden der anderen beteiligten LAGs 
erkennen das Ergebnis ohne eigene Prüfung 
an. 

Mobil über Grenzen
Zur hohen Lebensqualität in der Region Mer-
zig-Wadern tragen eine weitgehend intakte 
Natur, bezahlbarer Wohnraum, vielfältige 
Freizeit- und Kulturangebote sowie gute Bil-
dungs- und Betreuungsmöglichkeiten bei. 
Die Wirtschaftsstruktur wird überwiegend 
von kleinen und mittelständischen Unter-
nehmen sowie einigen größeren Industriebe-
trieben geprägt. Aufgrund attraktiver Ein-
kommensmöglichkeiten pendeln täglich über 
6 000 Menschen aus der Region nach Luxem-
burg, die meisten von ihnen nach Luxem-
burg-Stadt. 

Dem Individualverkehr kommt im Berufsver-
kehr in der Region die größte Bedeutung zu. 
Ein grenzüberschreitender Busverkehr ist 
vorhanden, allerdings gibt es dabei Nachbes-
serungsbedarf. Es besteht seit Jahren ein 
grenzüberschreitender Arbeitskreis Mobilität, 
der sich den Problemen widmet. Dort ent-
stand die Idee der multimodalen Mobilitäts-
Hubs: Das sind zentrale Punkte auf dem 
Land, die Angebote für den Individual-, Fahr-
rad- und öffentlichen Verkehr bündeln. 

Gäste im Dreiländereck schätzen es, dass sie 
touristische Angebote aller Länder nutzen 
können, ohne zu merken, dass sie Länder-
grenzen überqueren. Auf deutscher Seite en-
gagiert sich die Gemeinde Perl schon lange 
als Projektträger für die transnationalen Ko-
operationen. Gemeinsam mit der LAG Mise-
lerland aus Luxemburg hat sie für das LEA-
DER-Projekt „Grenzraum Dreiländereck – 

D er Landkreis Merzig-Wadern ist 
der ländlichste Landkreis des 
Saarlandes und wird aufgrund 
seiner vielen Grünflächen und 
ausgedehnten Wälder auch der 

„grüne Kreis“ genannt. Diese Ländlichkeit be-
deutet für viele Menschen vor Ort regionale 
Identität und Heimatgefühl, aber es entsteht 
daraus auch eine Vielzahl an Herausforde-
rungen. Die LEADER-Region „Land zum Leben 
Merzig-Wadern“ ist nahezu deckungsgleich 
mit dem Landkreis, was Vorteile bei der Um-
setzung des LEADER-Ansatzes mit sich bringt, 

wie die vergangene Förderperiode gezeigt 
hat. 

„Ländlich, gesund und innovativ im Dreilän-
dereck“: Das Leitbild der Region in der aktu-
ellen Förderperiode verdeutlicht die Beson-
derheit der Grenzlage. Der gelebte europäi-
sche Gedanke geht innerhalb der LEADER-Ak-
tionsgruppe (LAG) über die geografische Di-
mension hinaus. Aus der Frage „Wie können 
wir gemeinsam mit unseren Nachbarn Frank-
reich und Luxemburg mehr für unsere Region 
erreichen?“ ergibt sich das Ziel, die Regionen Fo
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KONTAKT: 

Ruth Solander 
LEADER-Aktionsgruppe „Land zum  
Leben Merzig-Wadern e. V.“ 
Telefon: 06861 80-3854 
r.solander@merzig-wadern.de 
www.landzumleben-mzg.de

immer einfach, vor allem, wenn neue Partner 
hinzukommen, denen zu Beginn noch Erfah-
rung in grenzüberschreitenden Kooperatio-
nen fehlt. Dennoch wollen alle Partner das 
Projekt erfolgreich umsetzen, denn: Wäre es 
nicht erstrebenswert, Angebote rund um ein 
uraltes Kulturgut wie die Mosel länderüber-
greifend darzustellen?

Neben den grenzüberschreitenden Koopera-
tionen sollte der intensive Austausch zwi-
schen den saarländischen LEADER-Aktions-
gruppen nicht vergessen werden. Die bereits 
unterzeichnete allgemeine Kooperationsver-
einbarung der letzten Förderperiode und die 
aktuellen Planungen gemeinsamer Projekte 
legen hierfür den Grundstein. 

2 000 Jahre Einheit und Trennung“ einen 
„Grenz(kennen)lernweg“ gestaltet, der das 
Thema Grenzverschiebung aufarbeitet. Auch 
im Regionalbudget-Projekt „Moselle³ Trail“ 
geht es um einen Wanderweg im Herzen der 
Großregion, der die Möglichkeit bietet, auf 33 
Kilometern den deutsch-französisch-luxem-
burgischen Lebens- und Kulturraum, seine 
Menschen und seine Geschichte kennenzu-
lernen. „Wir arbeiten auf kommunaler Ebene 
im Tourismus, aber auch in anderen Berei-
chen sehr eng mit unseren französischen 
und luxemburgischen Nachbargemeinden 
zusammen“, sagt Ralf Uhlenbruch, Bürger-
meister der Gemeinde Perl. „Durch die unter-
schiedlichen nationalen Strukturen werden 
die Kommunen jedoch unterschiedlich finan-
ziell ausgestattet, sodass bisher einige sehr 
gute Projektideen aufgrund fehlender Mittel 
nicht realisiert werden konnten.“ Um dem 
zukünftig entgegenzuwirken, haben zwölf Ge-
meinden und Städte aus Deutschland, Lu-
xemburg und Frankreich eine Europäische 
wirtschaftliche Interessenvereinigung (EWIV) 
gegründet: Das ist eine auf EU-Recht basie-
rende Gesellschaftsform, die grenzüber-
schreitende Zusammenarbeit erleichtert.

Für Austausch in den Gremien
Beispielhaft in der Grenzregion ist das Ent-
wicklungskonzept Oberes Moseltal (EOM), 
das lokale, regionale und kommunale Akteu-
re vernetzen soll und drei LEADER-Regionen 
im Dreiländereck einbindet. Es ist ein Ge-
meinschaftsprojekt der Landesplanungsmi-
nisterien des Saarlandes, von Rheinland-
Pfalz und Luxemburg, das durch den Euro-
päischen Fonds für regionale Entwicklung 
(EFRE) gefördert wird. Seit 2020 ist es mit 
einem Regionalmanagement in Grevenma-
cher/Luxemburg präsent. In der aktuellen 
Förderperiode können bis zu 6,8 Millionen 

Euro an Interreg-Mitteln zur Umsetzung 
von Infrastrukturprojekten in die Re-
gion fließen. Die Regionalmanager 
der drei LEADER-Regionen sowie 
des EOMs sind in allen relevan-
ten Ausschüssen vertreten, da-
mit die vorhandenen Fördermit-
tel aus LEADER und Interreg zu-
künftig effizienter im gesamten 
Gebiet eingesetzt werden kön-
nen. In den vergangenen Jahren 
hat sich durch die gemeinsamen 
Projekte gezeigt, dass durch ein ko-
ordiniertes Zusammenwirken in Ab-
stimmung mit den regional Aktiven Syn-
ergieeffekte und große Projektfortschritte 
erzielt werden können.

„Die grenzüberschreitende Zusammenarbeit 
mit den LEADER-Regionen ist für uns alle 
sehr bereichernd. Obwohl die kulturellen, 
landschaftlichen und kommunalen Gegeben-
heiten in der Großregion ähnlich sind, wer-
den immer wieder unterschiedliche Meinun-
gen diskutiert. Letztlich finden wir einen 
Konsens“, sagt Janet Deutsch, Regionalma-
nagerin der LAG Merzig-Wadern. Eines der 
ersten grenzüberschreitenden Projekte war 
„Mosel ohne Grenzen“, für das sich neun 
LEADER-Regionen aus Frankreich, Luxem-
burg, Rheinland-Pfalz und dem Saarland zu-
sammengeschlossen haben. In einem Work-
shop entschieden sich die Teilnehmenden, 
eine digitale Karte zu erarbeiten, die touristi-
sche Attraktionen, regionale Produkte und 
Übernachtungsmöglichkeiten von der Quelle 
der Mosel in den Vogesen bis zu ihrer Mün-
dung in den Rhein in Koblenz darstellen soll. 
Im Folgeprojekt „Mosel ohne Grenzen 2.0“ 
wird dies nun unter Federführung der LAG 
Miselerland realisiert. Unterschiedliche LEA-
DER-Strukturen machen den Austausch nicht 

Eröffnung des deutsch-
französisch-luxembur-
gischen Moselle³ Trails

Die LEADER-Region „Land zum 
Leben Merzig-Wadern“ liegt im 
Saarland und grenzt an Rhein-
land-Pfalz, Luxemburg und 
Frankreich.
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Langsam reisen 
mit LEADER
Neun ländliche Regionen in sechs europäischen Ländern 
haben sich zu einem transnationalen Kooperationsprojekt 
zusammengetan. Der Fokus von „Slow Trips“ liegt auf 
nachhaltigem Tourismus: Die Reisenden werden von Ein-
heimischen durch ihre Alltagskultur geführt und erfahren 
Geschichten aus deren Leben. [VON SOPHIA DRECHSLER]

O b während einer „Lost Places“-
Kajaktour in der Nähe von Ber-
lin Industriegeschichte vom 
Wasser aus erkunden oder in 
Oberösterreich einen interakti-

ven Einblick in die biodynamische Landwirt-
schaft nach Demeter erhalten; ob in Litauen 
anhand von alten Autos und Motorrädern 
den Alltag in der Sowjetzeit entdecken oder 
eine interaktive Zeitreise in das kleinste Dorf 
Luxemburgs unternehmen: Es gibt europa-
weit aktuell eine Auswahl von mehr als 50 Er-
lebnissen für „langsam Reisende“. Das Ange-
bot richtet sich an Kulturtouristen wie auch 
Aktiv-Kreative, die versteckte Winkel erkun-
den oder entspannt die Seele baumeln las-
sen möchten.

Weniger Schein, mehr Sein
Diejenigen, die diese sogenannten Slow Trips 
in den ländlichen Partnerregionen in Öster-
reich, Luxemburg, Schweden, Deutschland, 

Italien und Litauen anbieten, möchten indivi-
duelle Erlebnisse schaffen. Der Name des da-
hinterliegenden Projekts „Slow Trips“ lehnt 
sich an den Begriff „Slow Food“ an und be-
zeichnet genussvolles und bewusstes Verrei-
sen. Das Projekt schafft unkonventionelle 
touristische Angebotsformen, indem es neue 
Anbieter- und Gastgebergruppen einbezieht, 
etwa Landwirtschafts- oder Handwerksbe-
triebe, Kulturvermittelnde und Kulturschaf-
fende.

Anstelle von aufwendiger touristischer Insze-
nierung geht es den beteiligten Regionen um 
Authentizität – und darum, die Alltagskultur, 
gelebte Traditionen und kulinarische Spezia-
litäten der bereisten Region zu vermitteln. 
Dabei entsteht gleichzeitig Potenzial für Fa-
milien- und Kleinbetriebe im ländlichen 
Raum, die ihre Angebotspalette diversifizie-
ren möchten. 

Ein Beispiel dafür ist die Rathausbrauerei 
Fürstenwalde in Brandenburg. Erst durch das 
Projekt entstand die Idee, neben dem Haupt-
geschäft des Bierbrauens einen Brauerei-
Workshop für Slow-Trips-Touristen anzubie-
ten: Dabei gibt es zuerst ein gemeinsames 
Frühstück, bevor Braumeister Olli die Gäste 
durch seinen Betrieb führt. Während einer 
Verkostung der in Fürstenwalde gebrauten 
Biersorten lässt er sie an Insider-Wissen zur 
regionalen Braugeschichte teilhaben. Aus 
dem sogenannten Treber, der während der 
Bierherstellung eigentlich als Abfallprodukt 
anfällt, backen die Gäste am Nachmittag 
Brot. Mittlerweile sind die Kurse sehr beliebt 
und stets ausgebucht.

LEADER und Tourismus vereint
Besonders ist beim Slow-Trips-Projekt die 
enge Zusammenarbeit zwischen den LEADER-
Aktionsgruppen (LAGs) und den regional an-
sässigen Tourismusverbänden, die sich 
gegenseitig ergänzen: Während LEADER einen 
Fokus auf innovative Ansätze legt, Nischen-
produkte entwickelt und auf nicht ausgetre-
tenen Pfaden unterwegs sein möchte, sorgen 
die Tourismusverbände dafür, dass die Ange-
bote vermarktbar und buchbar werden. Die-
sen Austausch empfinden die Beteiligten als 
Mehrwert. „Mit der Unterstützung von LEADER 
kann sich der Tourismus qualitativ stark ent-
wickeln. Es werden Strukturen geschaffen, die 
auch über das Projekt hinaus bestehen blei-
ben und genutzt werden können“, sagt Bar-
bara Stumpf aus der österreichischen LEA-
DER-Region Zeitkultur Oststeirisches Kern-
land, die die transnationale Projektleitung 
übernommen hat. „Auf diese Weise werden 
die Dörfer in ihrer Lebendigkeit gefördert.“

Stefan Hessheimer vermittelt im  
Oderbruch sein fotografisches Wissen 
mitten in der Natur.

Der Fürstenwalder Museumsbrauer 
führt die Kursteilnehmenden in die 
Kunst des Bierbrauens ein. 
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„Der wichtigste Markenwert ist das Storytel-
ling: Für ein optimales Erlebnis braucht es 
spannende Persönlichkeiten, ja Unikate, die 
gerne mit Gästen kommunizieren und ihre 
Geschichte erzählen möchten. Dann kann 
man drum herum ein Produkt entwickeln, 
das sich auch vermarkten lässt“, sagt Katrin 
Riegel.

Transparenz und Fairness für alle 
 Beteiligten
Jeder Trip ist so konzipiert, dass er so um-
weltfreundlich wie möglich ist. Damit soll die 
ökonomische, soziale und ökologische Ver-
antwortung einer Region für die Gäste sicht-
bar werden. Bei der Kalkulation achten die 
Projektverantwortlichen darauf, die Erlebnis-
se auch für die Anbieter vorteilhaft zu gestal-
ten. Die Preisberechnung wird transparent 
offengelegt, damit für die Touristen nach-
vollziehbar wird, in welche Ressourcen ihr 
Geld fließt. Grundsätzlich gilt: Was die Gäste 
bezahlen, ist das Einkommen der Anbieter; 
der Tourismusverband partizipiert 
nicht an den Einnahmen.

Die LEADER-Förderung hat 80 Pro-
zent der gesamten Projektkosten 
abgedeckt, die sich aus Testrei-
sen in potenzielle Partnerregio-
nen, Train-the-trainer-Ausbil-
dungen, der Entwicklung der 
einzelnen Erlebnisse in Form 
von Schulungen, dem Aufbau 
der internationalen Website 
und der Integration des Bu-
chungstools sowie diversen 
Marketingmaßnahmen zu-
sammensetzen. 

Wie geht’s weiter?
Wer ein Slow-Trips-Erlebnis anbieten möch-
te, muss im Projektgebiet leben oder sein 
Unternehmen dort angemeldet haben. Mo-
mentan liegt der Fokus darauf, bereits be-
stehende Erlebnisangebote zu erweitern und 
zusätzliche Anbietende in den teilnehmen-
den Regionen für das Projekt zu gewinnen. 
Möglicherweise wird sich daraus in der Zu-
kunft ein Folgeprojekt ergeben, das auch 
neue Gebiete einschließen soll. Die Transna-
tionalität des Projekts spricht jedenfalls für 
die Übertragbarkeit des Tourismuskonzepts 
auch auf andere Regionen. 

Bisher haben die Projektverantwortlichen vie-
le positive Rückmeldungen erhalten. Die 
Slow-Trips-Angebote sind auf der Projekt-
website www.slowtrips.eu auf Deutsch und 
Englisch buchbar. Die aktuell etwa 30 deut-
schen Angebote im Seenland Oder-Spree sind 
darüber hinaus auf der Website des Touris-
musverbandes zu finden. 

In einigen der beteiligten LEADER-Regionen 
ist der Tourismusverband im Vorstand der 
LEADER-Aktionsgruppe vertreten. Gemein-
sam möchten sie ausgewogene Projekte für 
die Menschen vor Ort entwickeln. „Es geht 
nicht nur darum, die Gäste auf ihrer Reise zu-
friedenzustellen, sondern auch ein Gemein-
schaftsgefühl im Dorf oder der Region herzu-
stellen. Das ist genau der Grundgedanke von 
LEADER“, sagt Grit Körmer, Regionalmanage-
rin der LAG Märkische Seen.

Wie aus Ideen Slow Trips werden
Der Startschuss für die transnationale Zu-
sammenarbeit erfolgte im Herbst 2019. Allen 
Regionen gemeinsam war der Wunsch, nach-
haltige Angebote für ein bewusst langsames 
Reisen zu schnüren und außergewöhnliche 
Erlebnisse zu kreieren. Nachdem die Marken-
entwicklung abgeschlossen war, wurden die 
nationalen Projektverantwortlichen in über-
greifenden „Train-the-trainer“-Seminaren 
ausgebildet, damit diese die einheitlichen 
Markenwerte von Slow Trips wiederum in 
ihre Regionen tragen und daraus zertifizierte 
Erlebnisse entwickeln konnten. 

Gleichzeitig handhabt jede Region den Um-
gang mit den Anbietenden und die Entwick-
lung der Erlebnisse etwas anders. Katrin Rie-
gel vom Tourismusverband Seenland Oder 
Spree e. V.: „Um ‚untypische‘ Erlebnisanbieter 
zu finden, braucht es ein sensibles Gespür. 
Wir haben den größten Teil unserer Anbieter 
über persönliche Akquise gefunden.“ Der je-
weils zuständige Tourismusverband entwi-
ckelt gemeinsam mit den Anbietern rund um 
eine Idee ein durchgeplantes Produkt. Diese 
Unterstützung gibt den Anbietern Sicherheit. 

KONTAKT: 

Grit Körmer 
Regionalmanagement LAG Märkische Seen 
Telefon: 030 9799259-14 
regionalmanagement@lag-maerkische-seen.de  
www.seenland-oderspree.de/seenland-erleben/
slow-trips 

Barbara Stumpf 
LAG Zeitkultur Oststeirisches Kernland 
Telefon: +43 660 4935390 
barbara.stumpf@zeitkultur.at  
www.slowtrips.eu

Auf dem Findlingshof im Seenland 
Oder-Spree wird Stein in verschiede-
nen Facetten erlebbar gemacht.
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W alnussbäume werden ge-
fällt und niemand pflanzt 
sie nach? Für Judit Bartel 
geht das gar nicht. Die 
Landschaft wieder mit 

Nussbäumen zu bereichern, war ihr Antrieb, 
im Jahr 2020 das Projekt „Nüsse fürs Nürn-
berger Land“ zu starten. „Bis vor nicht allzu 
langer Zeit war es üblich, Nüsse aufzusam-
meln, zu trocknen und zu essen. Dadurch 
hatten Walnussbäume einen Wert“, sagt Bar-
tel. „Diese Praktik ging in den vergangenen 
Jahrzehnten verloren. Wir beleben sie nun 
wieder.“ Dafür engagieren sich die Projektbe-
teiligten auf gleich mehreren Ebenen: Sie 
wollen neue Bäume pflanzen, stehende Bäu-
me abernten, Menschen für Baumpflege, 
Nussernte und -verarbeitung gewinnen und 
Landwirte ins Boot holen, die ihre Felder mit 
Nuss- und Esskastanienbäumen säumen.

Gemeinschaftlich pflanzen und pflegen
Judit Bartel und Elisa Sichau, die derzeit ge-
meinsam das Projekt koordinieren, gehören 
zum Verein Grünspecht, der hinter dem Pro-
jekt steht. Gemeinsam suchten sie nach Bäu-
men, deren Früchte sie aufsammeln dürfen. 
„Dafür haben wir Flyer an die Bäume gehängt 

oder in die Briefkästen der Besitzer gewor-
fen“, sagt Bartel. Auf einer Vertragsnatur-
schutzfläche der Gemeinde Happurg, die ex-
tensiv von Schafen beweidet wird, pflanzte 
das Team einen Walnusshain, der an alte 
Eichenhutewälder anschließt. Auf einer wei-
teren 400 Quadratmeter großen Gemeinde-
fläche am Happurger Ortseingang wachsen 
nun Nussbäume, die zukünftig als Schatten-
spender dienen. Haselnusssträucher, Felsen-
birnen und Walnussbäume ergänzen mittler-
weile einen Streifen am Waldrand, der einer 
Privatperson gehört; einen Acker säumen 
Esskastanien, Walnüsse, Haselnüsse, Beeren-
sträucher und Wildobst. Und mit nachge-
pflanzten Nussgehölzen bestückte der Verein 
die eigene 2 500 Quadratmeter große Streu-
obstwiese. Insgesamt pflanzte das Team um 
Bartel und Sichau bislang rund 50 Walnuss-
bäume, 70 Haselnusssträucher und 50 Ess-
kastanien sowie diverse Wildobstgehölze 
und Beerensträucher. Die Pflege überneh-
men die Mitglieder des Vereins gemein-
schaftlich.

„Wir würden gerne noch mehr Bäume pflan-
zen. Ehrenamtlich können wir aktuell aber 
nicht mehr als die bestehenden Flächen pfle-

Für eine Renaissance der Nuss
Der Verein Grünspecht e. V. aus Happurg in Mittelfranken bringt regionale Walnüsse und 
Esskastanien zurück auf die Teller. Damit will er Landschaftselemente wie Bäume und Gehölze 
wieder sinnvoll nutzen und dazu beitragen, an Feldern und Äckern neue Baumbestände und 
Lebensräume zu schaffen. [VON SABRINA STRECKER]

gen.“ Das Problem: Attraktiv sind vor allem 
die Baumpflanzungen. Sie locken auch Men-
schen aus dem etwa 30 Kilometer entfernten 
Nürnberg nach Happurg. Gemeinsame Ernte-
aktionen an Bäumen, die schon länger in und 
um Happurg stehen und für die sie eine Ern-
tevereinbarung mit den Besitzern haben, 
stießen hingegen auf weniger Resonanz: „Da-
mit man die Nüsse verwenden kann, muss 
man sie eigentlich täglich oder jeden zweiten 
Tag aufsammeln – gerade wenn’s regnet. Das 
hat leider nicht so gut geklappt“, resümiert 
Bartel. Für die nächste Erntesaison sollen 
deshalb Erntepatenschaften für jeden Baum 
vergeben werden. „Pflanzungen sind sehr 
leicht förderfähig für einen Verein“, so Bartel 
weiter. „Die langfristige Pflege wird da häufig 
nicht mitbedacht.“ Um die Pflege weiterer 
Bäume zu finanzieren, sollen in Zukunft Pri-
vatpersonen und Unternehmen Baumpaten-
schaften übernehmen können.

Gemeinsame Sache mit der Landwirt-
schaft
Ein weiteres Ziel der Projektbeteiligten: mehr 
Streifen aus Walnüssen und Esskastanien in 
die Agrarlandschaft bringen. Um die Landwir-
te der Region für ihr Vorhaben zu gewinnen, Fo
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Verwerten in einer Schneidemaschine einer 
örtlichen Metzgerei. 2022 sind rund 450 Glä-
ser Nussmus entstanden. Ein Drittel der Glä-
ser haben sie an die Helfenden verschenkt, 
ein Drittel zum vergünstigten Preis an Hel-
fende verkauft. Der Rest ging hochpreisig 
über die Theken zweier Dorfläden, eines Spe-
zialitätenladens und des Wochenmarktstan-
des eines befreundeten Käsers. Der Verein 
und seine Arbeit sind bereits bekannt. Wenn-
gleich er nur etwa 30 Mitglieder zählt, lesen 
seinen Newsletter mehr als 400 Menschen. 
Daneben nutzt er für seine Öffentlichkeits-
arbeit lokal ausgelegte Flyer, Stände auf lo-
kalen und überregionalen Veranstaltungen, 
eine Website, Pressearbeit und Kooperatio-
nen mit anderen Initiativen wie dem Nürn-
berger Verein „BluePingu“, der lokale Nach-
haltigkeitsinitiativen vernetzt. Jedes Jahr lädt 
der Verein außerdem zu einer eigenen Veran-
staltung. Zuletzt drehte sich dabei alles um 
die Esskastanie und wie sie die Ernährung 
bereichern kann. Eine Köchin entwarf dafür 
eigens ein Menü. Über 60 Menschen kamen 
und konnten kleine Setzlinge mit nach Hause 
nehmen, auch die Presse war vor Ort. 

Nach drei Jahren Laufzeit wirke das Projekt in 
die Region hinein. „Ich nehme wahr, dass es 
sehr viel Resonanz gibt“, sagt Bartel. „Vorher 
wurden Nussbäume als Ärgernis angesehen 
und gefällt. Jetzt sieht man sie mit anderen 
Augen – und lässt sie stehen.“ Die bäuerliche 
Landwirtschaft im Nürnberger Land habe 
außerdem das Potenzial der Früchte als re-
gionales Nahrungsmittel erkannt. „Wenn man 
hier lebt, kann man sich mit vielen Dingen 
aus der Region versorgen: Gemüse, Getreide, 
Fleisch, Linsen, Käse, Obst. Mit Nüssen ging 
das bisher nicht, das ändern wir gerade.“ Da-
neben profitierten auch Natur und Artenviel-
falt von zusätzlichen Hecken, Sträuchern und 
Bäumen. Über die Grenzen des Nürnberger 
Landes hat man vom Projekt ebenfalls Wind 
bekommen. Bartel: „Ich werde immer öfter 
eingeladen, das Projekt vorzustellen, etwa 
bei der Klimawoche in Donauwörth.“ 

gibt der Verein auch Pflegetipps. Dazu er-
probt das Projektteam die Pflege und findet 
heraus, wie sich Gehölzstreifen in landwirt-
schaftliche Nutzflächen integrieren lassen, 
welche Bäume sich für welche Standorte eig-
nen, wie viel Baumschnitt nötig ist oder wie 
viel Wasser die Bäume in den ersten Jahren 
brauchen. „Wir arbeiten hier ganz kleinräu-
mig und stehen noch ziemlich am Anfang“, so 
Bartel. „Unsere größte Fläche misst einen 
Dreiviertelhektar. Wir haben sie von einem 
Landwirt gepachtet, der den Acker bewirt-
schaftet und Grünfutter gewinnt. Wir küm-
mern uns um die Gehölzstreifen, auf denen 
wir gemeinsam mit Fachleuten ein Mini-Agro-
forstsystem mit Esskastanien, Walnüssen, 
Haselnüssen und Unterpflanzungen angelegt 
haben.“ Um mehr Wissen zu generieren, ko-
operiert das Projektteam mit Baumschulen, 
der lokalen Streuobstinitiative und Bioland-
wirten im Nürnberger Land. 

Eine Erkenntnis: Landwirte sollten sich Zeit 
nehmen für die Planung, andere Anlagen an-
schauen und die Bäume so platzieren, dass 
sie die Bewirtschaftung der restlichen Fläche 
nicht stören. Ein Landwirt aus der Hers-
brucker Streuobstinitiative riet außerdem 

dazu, nicht alle geplanten Bäume auf einmal 
zu pflanzen. Gerade in den Anfangsjahren 
verteile das das Risiko, etwa wenn ein be-
sonders trockener Sommer bevorstehe. Dank 
der Vernetzung mit Walnussbauern ist klar: 
Walnussbäume wachsen, wenn sie gut ange-
wurzelt sind, ohne Schwierigkeiten. Nur ihre 
Baumscheibe, das untere Ende des Baum-
stamms, muss in den Anfangsjahren freige-
halten werden. Später entsteht der Arbeits-
aufwand vor allem bei der Ernte. Seit Pro-
jektstart haben sich einige Landwirte im 
Nürnberger Land inspirieren lassen, vor al-
lem jene aus dem Nebenerwerb. Einer setzte 
200 Esskastanien auf eine Fläche, andere 
pflanzten zehn oder 20 Walnussbäume auf 
Weiden oder kleinen Grundstücken, die 
vorher ungenutzt waren. Die einen sehen 
die Pflanzungen als Zukunftsinvestition 
in Wertholz, andere interessieren sich 
für die Verwertung der Früchte.

Gläserweise Nüsse
Auch die geschieht im Verein aktuell 
in Gemeinschaftsarbeit – vom Kna-
cken in der Nussmanufaktur Gelbe 
Bürg übers Sortieren im Wohnzim-
mer eines Vereinsmitglieds bis zum 

KONTAKT: 

Judit Bartel 
Nüsse fürs Nürnberger Land 
Grünspecht e. V. 
Verein für Naturverbindung und zu-
kunftsfähige Lebensweisen 
Telefon: 0177 8073531 
nuesseprojekt@gruenspecht-ev.de 
www.gruenspecht-ev.de
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D ie orchideenreiche Wanderzeit 
beginnt je nach Witterung Ende 
April und endet Ende Juni. Im 
Juli und August zeigt sich die 
sogenannte Magerrasenflora 

von ihrer vielfältigen und bunten Seite, ab 
September blühen Deutscher Enzian und 
Fransen-Enzian in violetten Varianten: Wer 
den Diemeltaler Schmetterlings-Steig entlang 
wandert, kann vieles entdecken. Dieser Fern- 
und Rundwanderweg führt Wanderfreunde 
durch eine über Jahrhunderte gewachsene 
Kulturlandschaft; er erstreckt sich über den 
Süden des nordrhein-westfälischen Kreises 
Höxter und den Norden der hessischen Land-
kreise Kassel und Waldeck-Frankenberg. Über 
20 artenreiche Kalkmagerasen werden durch 
den 152 Kilometer langen Weg vernetzt. Sie 
beherbergen neben zahlreichen Pflanzen 
auch eine Vielfalt an Tieren wie die namens-
gebenden Schmetterlinge: Etwa 100 Tagfal-
terarten ließen sich hier laut NABU im Jahr 
2018 nachweisen. 

Über Grenzen hinweg 
Impulsgeberin für das Vorhaben, solch einen 
Wanderweg entstehen zu lassen, war Christia-
ne Sasse, ehemalige LEADER-Regionalmanage-
rin in der Region Kulturland Kreis Höxter. Sie 
hatte bereits 2004 die Idee zu einem länder-
verbindenden Weg, um das Diemeltal und sei-
ne einzigartige Artenvielfalt bekannter zu ma-
chen. Mit der Ernennung des Kreises Höxter 
zur LEADER-Region wurde 2016 eine länder-
übergreifende Kooperation möglich und das 
Projekt konnte schließlich umgesetzt werden.

Die Basis für die Zusammenarbeit legte Sasse 
schon 2015. Damals noch als Ehrenamtlerin 
aktiv, stellte sie dem Bürgermeister in Tren-
delburg ihre Idee für den Wanderweg vor – 
und überzeugte ihn. Es folgten Gespräche mit 
den anderen Kommunen sowie den regiona-
len Wandervereinen. Allesamt verliefen posi-
tiv und motivierten zur Weiterentwicklung. 
Auch die LEADER-Aktionsgruppe (LAG) Kultur-
land Kreis Höxter sah das Potenzial des 

Ein Steig für 
Schwärmer

Das Diemeltal ist eines der wichtigsten Schmetterlingsgebiete Europas, eine 
„Prime Butterfly Area“. Das LEADER-Kooperationsprojekt „Diemeltaler 
Schmetterlings-Steig“ macht das artenreiche Biotop seit 2020 auch für 
Touristen erlebbar. [VON LIA POTTHAST UND MEIKE KÜHLKAMP]

Schmetterlings-Steigs für die Region. „Das 
Projekt selbst dient als Brücke zwischen den 
Bundesländern und macht das Diemeltal 
auch über die Landesgrenzen hinweg erleb-
bar“, sagt Lia Potthast von der LAG. „Alle Pro-
jektpartner bewerben den Schmetterlings-
Steig. Dadurch profitieren die ländlichen Re-
gionen beider Bundesländer: Sie werden be-
kannter und gewinnen Touristen.“ Zusätzlich 
könne durch das Projekt die regionale Wert-
schöpfung im Bereich der Beherbergung und 
Gastronomie gestärkt werden. 

Insgesamt waren acht Kommunen in zwei 
Bundesländern und drei Landkreisen an der 
Umsetzung des Wanderwegs beteiligt: Bor-
gentreich, Beverungen und Warburg in der 
LEADER-Region Kulturland Kreis Höxter 
(Nordrhein-Westfalen), Trendelburg, Hofgeis-
mar, Liebenau und Bad Karlshafen in der 
LEADER-Region Kulturland HessenSpitze 
(Hessen) und Diemelstadt in der LEADER-Re-
gion Diemelsee-Nordwaldeck (Hessen). Fo
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Kommunikation ist das A und O
Um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, 
mussten die drei LAGs eng zusammenarbei-
ten, denn es galt, einige Herausforderungen 
zu meistern: angefangen bei unterschiedli-
chen Antragsverfahren und Formularen der 
Bundesländer bis hin zu einer umfangreichen 
Kalkulation der Kosten für über 3 000 Wege-
zeichen, Hunderte von Markierungspfosten 
und Zielwegweisern sowie für das Marketing. 
Bei der Wegeführung war es wichtig, die Na-
turschutzbelange und Eigentumsrechte zu 
beachten und die Nutzungserlaubnis nachzu-
weisen. Eine stetige Kommunikation zwischen 
den Verantwortlichen der beteiligten Kom-
munen, den Regionalmanagements beider 
Bundesländer sowie den Tourismusbeauf-
tragten, etwa der drei Naturparks Reinhards-
wald, Teutoburger Wald und Solling-Vogler, 
war dabei unerlässlich. „Auch der gute Aus-
tausch mit und zwischen den beiden beteilig-
ten Bewilligungsstellen hat wesentlich zum 
Gelingen des Kooperationsprojekts beigetra-
gen. Dieses Engagement ist bei Bewilligungs-
stellen nicht unbedingt selbstverständlich“, 
so Potthast. 

Gemeinsames Know-how 
Christiane Sasse übernahm die Umsetzung 
des Schmetterling-Steigs federführend. Die 
LAG stellte ihr Jan Kolditz als Werkstudenten 
zur Seite. Der Steig sollte nur auf bereits vor-

handenen Gemeindewanderwegen verlaufen. 
Also wanderte Kolditz den Streckenverlauf 
ab, identifizierte Problemstellen, digitalisierte 
die Streckenführung und übernahm in enger 
Abstimmung mit der Regionalmanagerin die 
Planung aller Wegemarkierungsstandorte. 
Beide, Christiane Sasse und Jan Kolditz, 
arbeiteten nicht nur haupt-, sondern zusätz-
lich ehrenamtlich mit Herzblut an der Reali-
sierung des Projektes.

Der Antrag für das Projekt konnte schließlich 
im Mai 2018 auf nordrhein-westfälischer Seite 
eingereicht werden. Nach einer kurzen Verzö-
gerung erfolgte im Sommer 2019 der Start-
schuss für die Umsetzung. Im Juni 2020 fand 
die Eröffnung des Weges unter Coronabedin-
gungen statt. 

Mittlerweile erfreuen sich Touristen und Ein-
heimische seit drei Jahren am Schmetter-
lings-Steig. Im Hintergrund ist die Arbeit nicht 
vorbei, denn die Wege müssen weiterhin ge-
pflegt werden. Diese Aufgabe übernahmen zu 
Beginn die Bauhöfe der Kommunen, doch es 
wurde schnell klar: Für die Instandhaltung 
braucht es ein organisiertes Wegemanage-
ment und Qualitätssicherung. 

Weil durch einen Personalwechsel bei einer 
beteiligten LAG Hintergrundwissen zum 
Schmetterlings-Steig verloren gegangen war, 

stellten die Projektbeteiligten ein neues Ko-
ordinierungsteam zusammen. Stellvertretend 
für alle hessischen Kommunen beteiligten 
sich daran Mitarbeitende des Naturparks 
Reinhardswald e. V.; für die nordrhein-westfä-
lische Seite waren der Infrastrukturmanager 
für Rad und Wandern der Gesellschaft für 
Wirtschaftsförderung im Kreis Höxter mbH so-
wie das Regionalmanagement der LAG Kultur-
land Kreis Höxter e. V. dabei. Mit der ehren-
amtlichen Unterstützung von Kolditz erarbei-
teten sie eine gemeinsame Wissensbasis. 

Damit der Weg dauerhaft attraktiv bleibt, 
brauchte es an erster Stelle eine langfristige 
Lösung für die Wegepflege und Wegemarkie-
rung. Für die Wegstrecke im hessischen Ge-
biet gibt es dafür nun einen digitalen Pflege-
plan, der die Zuständigkeiten der jeweiligen 
Bauhöfe und Informationen zur Pflege abbil-
det. 2022 kontrollierte zusätzlich ein Minijob-
ber des Naturparks Reinhardswald die Infra-
struktur, Markierung und Wegbeschaffenheit 
entlang des Steiges und informierte die Kom-
munen über etwaige Mängel. Zukünftig soll 
die Nachmarkierung von ehrenamtlichen We-
gepaten übernommen werden. Auf westfäli-
scher Seite gibt es diese bereits. Sie sind für 
einzelne Wegabschnitte zuständig und achten 
auch darauf, dass Wandernde die Wege zum 
Schutz von Flora und Fauna nicht verlassen. 

Nachhaltige Wirkung in der Region
Damit der Steig überhaupt gefunden werden 
kann, gibt es ein umfangreiches Marketing-
konzept: eine Faltkarte mit Rundwanderwe-
gen und die Integration der Strecke in digita-
le Routenplaner wie Komoot. Und es gibt be-
reits weitere Ideen für die Bewerbung des 
Steigs über die gesamte Projektlaufzeit. An 
diesen Aufgaben und der weiteren Optimie-
rung der internen Abläufe möchte das Koor-
dinierungsteam in den kommenden Jahren 
weiterarbeiten. „Bisher wird der Weg gut an-
genommen. Touristen fragen regelmäßig 
unser Informationsmaterial an und auch auf 
Messen erkundigen sich viele Wanderfreudi-
ge nach dem Steig“, so Potthast. Vielverspre-
chende Anzeichen, dass der Diemeltaler 
Schmetterlings-Steig auch nachhaltig in der 
Region wirkt. 

KONTAKT: 

Saskia Jäger und Lia Potthast 
LEADER-Aktionsgruppe Kulturland  
Kreis Höxter e. V. 
Telefon: 05271 9743-44 / -45 
info@leader-in-hx.eu 
www.leader-in-hx.eu 
www.schmetterlingssteig.de

Naturpotenzial:  
Magere Wiesen sind 
reich an Pflanzen – 
und damit an Fal-
tern, die meist spe-
zielle Vorlieben ha-
ben. Im Bild: ein 
Bläuling. Die Flügel-
oberseite ist bei 
vielen männlichen 
Faltern aus dieser 
Gruppe blau, daher 
der Name.  
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nach Ortenberg-Lißberg eingeladen. Etwa 50 
Interessierte waren der Einladung gefolgt, 
darunter Bürger aus Lißberg und den be-
nachbarten Dörfern sowie Mitglieder des 
Ortsbeirats und Verantwortliche aus der Ver-
waltung. Ein Architekt und eine Landschafts-
architektin gaben fachlichen Input und Im-
pulse. Beim Spaziergang rund um die Lißburg 
entwickelten die Teilnehmenden Ideen: eine 
Aussichtsplattform zum Stausee hin zu er-
richten, Sichtachsen in den Bewuchs zu 
schlagen, damit der Blick auf das Orten-
berger Schloss frei würde, und die Wege neu 
zu beschildern. „Solche Ideen können durch 
den Input von Fachleuten, der Offenheit von 
Verwaltung und der Einbindung interessier-
ter Bürger entstehen“, sagt Klaus Karger, Ge-
schäftsführer der Wirtschaftsförderung Wet-
terau. „Durch das Zusammenwirken und das 
gemeinsame Betrachten des Burgareals ist 

etwas entstanden, das einerseits für die Lan-
desgartenschau sinnvoll ist, aber auch 
dauerhaft den Ort Lißberg aufwertet.“ 

Die Veranstaltung „Dorf mit allen Sinnen“ 
und der Prozess um die Burg Lißberg ver-
deutlichen, was die Dorf-Akademie Wetter-
au/Oberhessen bewirken möchte: die Bürger 
in die Weiterentwicklung der Region einbe-
ziehen, mit Fachinformationen versorgen 
und somit befähigen, sich zielgerichtet selbst 
für ihre Dörfer zu engagieren. Die Dorf-Aka-
demie versteht sich als eine Unterstützungs-
struktur, als Impuls- und Austauschplattform 
für die Menschen in den Dörfern der LEADER-
Region Wetterau/Oberhessen, die sich be-
reits vor Ort einbringen oder es zukünftig 
möchten. Dazu macht sie Qualifizierungs- 
und Bildungsangebote, vermittelt Kontakte 
und trägt zur Entstehung neuer Netzwerke 

Die erstmals interkommunale Landesgartenschau in Hessen 2027 wirft ihre Schatten vor-
aus. Im Wetteraukreis soll sie dazu dienen, eine ganze Region weiterzuentwickeln. Für 
Kommunen, Vereine und Bürger, die ihre Orte – nicht nur für die Gartenausstellung – 
attraktiver gestalten möchten, bietet die Dorf-Akademie Unterstützung. 
[VON ANDREA BIRRENBACH]

Akademie für Dörfer

V iele Einwohner von Lißberg hal-
ten ihre Burg für ein Kleinod – 
allerdings eines im Dornrös-
chenschlaf. Der Rundweg um 
die Burg Lißberg ist überwu-

chert und wirkt wie aus einer anderen Zeit. 
Das Areal der erstmals 1222 urkundlich er-
wähnten Burg soll während der Landesgar-
tenschau als Veranstaltungsfläche dienen. 
Während es erste Sanierungspläne der Stadt 
Ortenberg als Burgeigentümerin gibt, man-
gelt es noch an Ideen für die Umgebung der 
Burg und den Ort. Ein Gedankenaustausch 
mit konkreten Ansätzen, wie sich die Umge-
bung der auf einem vulkanischen Basaltkegel 
gelegenen Lißburg umgestalten ließe, kam 
im September vergangenen Jahres in Gang. 
Die Dorf-Akademie der LEADER-Region Wet-
terau/Oberhessen hatte zur Veranstaltung 
„Dorf mit allen Sinnen“ mit Ortsrundgang 

Lißberg mit seiner Burg und dem Stausee
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wicklung zu unterstützen. Blickwinkel aus 
verschiedenen Fachrichtungen sollen dabei 
helfen, das komplexe Themenfeld systema-
tisch und nachhaltig im Wetteraukreis zu ver-
ankern.

Für attraktiven Lebensraum
Einer der Gründe, die Dorf-Akademie und das 
Kompetenznetzwerk Innenentwicklung zu 
schaffen, ist der Zuzug in den Landkreis, in 
dem im Frühjahr 2023 etwa 317 500 Menschen 
lebten. Das waren über 5 800 mehr als Ende 
2021. Im Wetteraukreis geht man davon aus, 
dass dieser Trend anhält, liegt die Region 
doch nah an der Metropole Frankfurt. Gleich-
zeitig finden sich immer wieder alte Immobi-
lien in den Dörfern, die leerstehen oder 
denen Leerstand droht, weil die Erben nicht 
wissen, was die Häuser wert sind oder ob 
sich eine Renovierung lohnt. Diese konkrete 
Problematik will die Dorf-Akademie ab 2024 
angehen: Als neues Format soll eine Erstbau-
beratung eingeführt werden. Dabei wird Bau- 
oder Umbauinteressierten für Gebäude oder 
Baulücken in historischen Ortskernen ein 
kostenfreies Informationsangebot in Form 
von Beratungsgutscheinen zur Verfügung ge-
stellt. Dies sei ein wichtiger Baustein, Anreize 
für das Wohnen, Leben und Arbeiten im Orts-
kern zu setzen sowie für die Themen Flä-
chenverbrauch und regionale Baukultur zu 
sensibilisieren, so die Projektbeteiligten. 

Als weiteres neues Format sollen ab 2024 
Dorfwerkstätten für Großgruppen von bis zu 
60 Personen eingeführt werden. Die Gruppen 
werden gemeinsam mit Fachleuten Themen-
bereiche der Innenentwicklung diskutieren, 
für die es Fachexpertise braucht. Das Ange-
bot der Dorf-Akademie rund um die Themen 
Soziales, Baukultur, Energieeffizienz, Klima-
sensibilität und genauso nachhaltiges Wirt-
schaften und Konsumverhalten soll stetig so-
wie bedarfsgerecht weiterentwickelt werden. 
„Wir wollen kein festes Curriculum, sondern 
wir möchten flexibel auf die Wünsche in der 
Region eingehen. Eine Dorf-Akademie hat 
nur dann auf Dauer einen Sinn, wenn das 
Programm auf die Bedarfe und Probleme im 
ländlichen Raum zugeschnitten ist“, so Do-
mes. 

von Vorteil, sich über kurze Wege auszutau-
schen und abgestimmt an der Entwicklung 
des ländlichen Raums zu arbeiten. Wirt-
schaftsförderung und Regionalentwicklung 
gehen bei uns fließend ineinander über.“

Dass die LEADER-Region über eine eigene 
Akademie für ihre Dörfer verfügt, ist das Er-
gebnis eines Forschungsvorhabens mit dem 
Titel „Regionalstrategie für die LEADER-Re-
gion Wetterau/Oberhessen“; für die prakti-
sche Arbeit wurde es in „Dorf und Du“ umbe-
nannt. Die drei Modellkommunen Butzbach, 
Nidda und Ortenberg wurden in dem For-
schungsvorhaben von 2016 bis 2018 durch 
das Bundesministerium für Bildung und For-
schung im Rahmen des Programms „Kommu-
nen.innovativ“ gefördert. „Ein Ergebnis war, 
dass die Innenentwicklung zu einer strategi-
schen Daueraufgabe werden soll“, sagt 
Bernd-Uwe Domes, der sich die Geschäfts-
führung der Wirtschaftsförderung Wetterau 
mit Karger teilt. „Dazu braucht es über das 
Forschungsprojekt hinaus Verstetigungsbau-
steine. So ist die Idee für die Dorf-Akademie 
entstanden.“ 

Der zweite Baustein ist das Kompetenznetz-
werk Innenentwicklung. Die Federführung 
liegt beim Wetteraukreis, beteiligt sind die 
Wirtschaftsförderung Wetterau sowie wei-
tere lokale und regionale Akteure, die in 
unterschiedlichen Kontexten mit dem 
Thema Innenentwicklung in Verbindung 
stehen. Gemeinsames Ziel des Netzwerks 
ist, die Wetterauer Kommunen durch 
zielgerichtete Information und Kommu-
nikation rund um das Thema Innenent-

KONTAKT: 

Sina Happel 
Wirtschaftsförderung Wetterau GmbH 
Projektmanagerin Dorf-Akademie und  
Regionalentwicklung 
Telefon: 06031 77269-18 
dorf-akademie@wfg-wetterau.de 
www.dorfakademie.org

bei. Ein weiteres Ziel ist, zivilgesellschaftli-
ches Engagement in der LEADER-Region zu 
fördern und dadurch die Dörfer, ihre Dorfge-
meinschaften und die regionale Identität zu 
stärken. „Die Arbeit der Dorf-Akademie endet 
nicht mit einer Veranstaltung. Manchmal ent-
stehen erst dadurch Prozesse im Dorf und es 
werden Projektideen entwickelt“, so Sina 
Happel, Projektmanagerin der Dorf-Akade-
mie. „Wir unterstützen dann die Projektträger 
dabei, passende Förderprogramme zu fin-
den.“ Beim Beispiel Landesgartenschau de-
cken sich die Ziele der Dorf-Akademie mit 
denen der Ausstellung rund um das Thema 
Gartenbau: die Dörfer attraktiver machen 
und die Identifikation der Bevölkerung mit 
ihren Dörfern stärken. 

Forschungsprojekt als Startschuss
Im Jahr 2020 hat die Dorf-Akademie ihre 
Arbeit aufgenommen. „Corona hat den Start 
etwas erschwert“, sagt Karger. Die geplanten 
Präsenzveranstaltungen wurden kurzerhand 
in digitale Formate umgewandelt. Sie wurden 
so gut angenommen, dass sie weiterhin Be-
standteil des Angebots bleiben. Träger der 
Dorf-Akademie ist die Wirtschaftsförderung 
Wetterau GmbH mit ihren Projektpartnern, 
dem Verein Oberhessen e. V., dem Wetterau-
kreis, der Volkshochschule Wetterau und 
dem Verein Wirtschaft.Regionalentwicklung.
Wetterau e. V. Bislang wurde die Dorf-Akade-
mie mit LEADER-Mitteln in Höhe von rund 
61 000 Euro gefördert. Das LEADER-Regional-
management ist ebenfalls bei der Wirt-
schaftsförderung angesiedelt. Karger: „Das 
ist aus unserer Sicht eine gute Konstellation, 
weil es sehr viele Schnittmengen gibt. Es ist 

Die DorfAkademie  
ist aus einem  

Forschungsprojekt  
hervorgegangen. 
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Es gibt immer wieder neue Ideen für landwirt-
schaftliche Betriebe – etwa, Insekten als Futter-
mittel einzusetzen. Die Landwirtschaftskammer 
Nordrhein-Westfalen hat eine Innovationsmana-
gerin eingestellt, um Informationen über neu-
artige Ansätze zu sammeln, Wissen zu generieren 
und Betriebe zu unterstützen. [VON ANDREA BIRRENBACH]

Innovationen  
brauchen  
Management

E s gibt noch keinen Insekten-
Papst“, sagt Dr. Dorothee Schulze 
Schwering. Sie ist seit September 
2022 Innovationsmanagerin der 
Landwirtschaftskammer (LWK) 

Nordrhein-Westfalen. Das Thema Insekten-
haltung in der Landwirtschaft ist Neuland, 
seit ihrem ersten Arbeitstag hat sie es auf 
ihrer Agenda: „Alle Akteure, die sich in die-
sem Feld bewegen, sind noch in einem Lern-
prozess.“ Doch weil sich derzeit viele land-
wirtschaftliche Betriebe dafür interessieren, 
hat sie sich schlau gemacht. Sie hat auf vie-
len Kanälen nach Informationen gesucht: im 
Internet recherchiert, thematisch passende 
Veranstaltungen und Messen besucht, Kon-
takt zu Start-ups und Forschungseinrichtun-
gen aufgenommen. Mit weiteren Mitarbeiten-
den der LWK aus verschiedenen Arbeitsbe-
reichen hat sie ein Kompetenzteam gebildet 
und sich dem Thema gewidmet. 

Das Beispiel der Insektenhaltung verdeut-
licht, welche Tätigkeiten ein Innovationsma-
nagement in einer Landwirtschaftskammer 
umfassen kann. „Es ist ein Teil meiner Aufga-
be, herauszufinden, welche Akteure in einem 
Themenbereich gerade unterwegs sind, wel-
che Forschungseinrichtungen sich damit be-
schäftigen und welche Erkenntnisse und Ent-
wicklungen zu erwarten sind.“ Das alles müs-
se bedacht werden, um landwirtschaftliche 
Betriebe zu zukunftsträchtigen Themen zu 
beraten. Die Arbeitsstelle der Innovations-
managerin ist dabei fachgebietsübergreifend 
angelegt, das heißt, Schulze Schwering arbei-
tet mit allen Fachleuten in der Landwirt-
schaftskammer zusammen. 

„Die Idee eines Innovationsmanagements ist 
sinnvoll, weil sich kontinuierlich sehr viel In-
novatives entwickelt. Die einzelnen Mitarbei-
tenden der Landwirtschaftskammer können 
das für ihre Bereiche nicht allein überblicken 
und bündeln. Die Landwirtschaftskammer hat 
erkannt, dass es einen Bedarf für eine zusätz-
liche Stelle gibt, da sich neue Märkte auftun 
und ständig verändern.“ Für landwirtschaftli-
che Betriebe sei es schwierig, sich selbst um-
fassend über neue, innovative Märkte zu infor-
mieren, und vor allem zeitaufwendig, wenn 
gleichzeitig die praktische Arbeit auf dem Hof 
rufe. „Für Betriebe, die neue Wege gehen wol-
len, entstehen meistens viele Fragen. Wir wol-
len sie nicht alleine lassen und als Landwirt-
schaftskammer Ansprechpartner sein. So 
möchten wir versuchen, den Weg gemeinsam 
zu gehen und gemeinsam neue Felder zu er-
schließen.“ 

Schulze Schwering sieht es als Auftrag der 
LWK, die Betriebe im eigenen Bundesland zu 
unterstützen und bei der Weiterentwicklung zu 
fördern. Der Wissenstransfer und die Vernet-
zung spielen dabei aus ihrer Sicht eine wichti-
ge Rolle. „Für Innovationen ist das Schnittstel-
lenmanagement entscheidend: Dafür müssen 
wir das Wissen von A nach B transferieren und 
den landwirtschaftlichen Betrieben Impulse 
geben, indem wir ihnen zeigen, was alles mög-
lich ist. Und für den Wissenstransfer ist es ent-
scheidend, dass man voneinander weiß“, sagt 
sie. 
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Landwirtschaft wird komplexer
„Viele Forschende betonen, dass die Land-
wirtschaft zunehmend wissensbasierter wird. 
Die Herausforderungen werden dadurch im-
mer komplexer“, sagt Karin Ellermann-Kügler 
vom Verband der Landwirtschaftskammern 
(VLK). Durch diese Komplexität funktioniere 
es nicht mehr, Wissen linear weiterzugeben: 
Früher hätten Universitäten geforscht und 
ihre Ergebnisse an die Beratung weitergege-
ben; durch Beratung wiederum wären Land-
wirte mit neuen Erkenntnissen versorgt wor-
den. „Das würde heute viel zu lange dauern, 
und es funktioniert auch nicht mehr. Innova-
tion finden heute sektor- und regionsüber-
greifend statt.“ Ellermann-Kügler hält neue 
Strukturen wie die eines Innovationsmanage-
ments deshalb für zeitgemäß und auch not-
wendig, um die in der Strategieplanverord-
nung der Gemeinsamen Agrarpolitik (GAP) 
geforderte Innovationsförderung zu leisten. 
Sie hatte Schulze Schwering Anfang des Jah-
res eingeladen, sich und ihre Aufgaben bei 
einer Vernetzungsveranstaltung vorzustellen. 
„Ich würde mir wünschen, dass Innovations-
management auch bei anderen Institutionen 
Schule macht. Es ist ein Schritt, um schneller 
weiterzukommen und bessere Ergebnisse zu 
produzieren.“ 

„Dass es jemanden braucht, der Innovatives 
unterstützt, zeigt sich auch bei EIP-Agri“, sagt 
Dr. Leonie Göbel, die bei der DVS für EIP-Agri, 
also die Europäischen Innovationspartner-
schaften „Landwirtschaftliche Produktivität 
und Nachhaltigkeit“ zuständig ist. Bei dem 
von der EU geförderten Ansatz arbeiten 
Gruppen aus Forschenden und Praktikern ge-
meinsam an praxisnahen Fragen. „Eine An-
sprechperson, die den Überblick über Quer-
schnittsthemen behält, ist wichtig “, sagt 
 Göbel. Bei EIP-Agri übernehmen dies die so-
genannten Innovationsdienstleister (IDL). Sie 
sind in fast allen Bundesländern ver-
treten und unterstützen die EIP-Pro-
jektverantwortlichen bei der Pla-
nung, Umsetzung und Abwicklung 
ihrer Ideen. Dass EIP-Projekte 
durch die Innovationsdienstleister 
begleitet werden, habe wesent-
lich zum schnellen Start und zum 
Erfolg von EIP-Agri in Deutsch-
land beigetragen. Als Ansprech-

personen helfen sie vor dem Projektstart, 
während der Projektlaufzeit und nach dem 
Projektabschluss, Hürden abzubauen und die 
Gruppen zusammenzuhalten. „Als verpflich-
tende Unterstützungsstruktur und Netzwerk-
manager werden sie in Zukunft noch mehr an 
Bedeutung gewinnen“, sagt Göbel. „Ein eige-
nes Innovationsmanagement an Institutio-
nen wie Landwirtschaftskammern könnte 
helfen, sicherzustellen, dass Innovatives 
noch schneller erkannt und in die Praxis 
übertragen wird.“ 

Die Zukunft bleibt offen
Im Falle der Insekten sind die Recherche-
ergebnisse von Schulze Schwering in einen 
16-seitigen Steckbrief geflossen, der nun 
landwirtschaftlichen Betrieben weiterhelfen 
soll, die in die Insektenhaltung einsteigen 
möchten. „Der Steckbrief ist so lang gewor-
den, weil wir gemerkt haben, wie umfang-
reich das Insektenthema ist. Das liegt zum 
einen daran, dass es ein neues Feld ist, in 
dem viele Rahmenbedingungen noch gar 
nicht geklärt sind“, sagt die Innovationsma-
nagerin. „Es hängt aber auch damit zusam-
men, dass es natürlich unterschiedliche Vor-
gaben für den Einsatz von Insekten im Le-
bensmittel- und im Futtermittelbereich gibt.“

Ob ihre Vorarbeit für die insekteninteressier-
ten Betriebe tatsächlich dazu führt, dass vie-
le weitere Unternehmen Insekten als Futter-
mittel halten werden und neue Wertschöp-
fungsketten entstehen, ist noch nicht abseh-
bar. Es hängt zum einen davon ab, welche Er-
kenntnisse die Wissenschaft zur Insektenhal-
tung liefert. Zum anderen bleibt abzuwarten, 
wie sich die rechtlichen Rahmenbedingungen 
zukünftig entwickeln werden. Für die Betrie-
be spielen zusätzlich baurechtliche Fragen 
eine entscheidende Rolle. „Es gibt viele tolle 
Ideen, aber nicht alle sind umsetzbar oder 
wirtschaftlich tragbar. Aber sie können sich 
weiterentwickeln, und vielleicht ergibt sich 
später einmal ein Marktpotenzial, das man 
erschließen kann.“ Schulze Schwerings Ziel 
ist es, den Zugang zu den innovativen The-
men zu erleichtern. „Es reicht nicht, dass 
man weiß, was möglich ist, sondern für die 
Umsetzung ist es wichtig zu wissen, unter 
welchen Bedingungen und wo etwas möglich 
ist und wie ein einzelner Betrieb, eine Erzeu-
gergemeinschaft oder eine Genossenschaft 
ganz konkret vorgehen kann.“ 

KONTAKT: 

Dr. Dorothee Schulze Schwering 
Landwirtschaftskammer Nordrhein-Westfalen 
Telefon: 0251 2376-972 
dorothee.schulzeschwering@lwk.nrw.de 
www.landwirtschaftskammer.de

Von Vertical Farming 
über Insektenverarbei-
tung bis zur Algenpro-
duktion: Landwirtschaft 
und Forschung entwi-
ckeln sich stetig weiter.   
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Vorgeschichte haben vor allem in der Nähe 
der Bachläufe ihre Spuren hinterlassen, Dör-
fer gegründet, Burgen gebaut und ihre Toten 
auf großen Friedhöfen bestattet. Das Archiv 
im Boden gibt Auskunft über das Verhältnis 
von Mensch und Umwelt, die Lebensbedin-
gungen und vor allem über die Siedlungsent-
wicklung sowie Kulturlandschaftsgeschichte. 
Diese Art von „Bodenurkunden“ sind als Ge-
schichtsquellen unersetzbar und als solche 
nicht vermehrbar. Das Bundesbodenschutz-
gesetz trägt diesem Aspekt mit dem Schutz 
der „Funktion des Bodens als Archiv der Na-
tur- und Kulturgeschichte“ Rechnung.

Bodenbearbeitung kann zum Problem 
werden
Bis heute ist die Lommatzscher Pflege die 
Kornkammer Sachsens. Der heutige hohe 
Mechanisierungsgrad der Landwirtschaft und 
die hohe Nutzungsintensität sind auf tief-
greifende Veränderungen zurückführen, die 
im 19. Jahrhundert einsetzten. Zunächst hat 
in der ersten Jahrhunderthälfte die Entlas-
sung der Bauern aus den Abhängigkeiten von 
ihren Grundherren unternehmerische Initia-
tive freigesetzt. Ein Technisierungs- und In-
novationsschub sowie staatlich geförderte 
Flurbereinigungsmaßnahmen im letzten Vier-
tel des 19. Jahrhunderts führten dann zu er-
heblichen Produktivitätssteigerungen. Mit 
der Einführung neuer Pflüge seit 1880 und 
der damit verbundenen größeren Bodenbe-
arbeitungstiefe wurden neue archäologische 
Fundstellen entdeckt. Es ist wenigen histo-
risch interessierten Landwirten zu verdan-
ken, dass diese Funde der staatlichen Denk-
malpflege gemeldet wurden. 

Allerdings war schon damals bekannt, dass 
etwas zerstört wurde, was bis dahin im Bo-
den intakt verborgen war. Die Bearbeitungs-
geräte erfassen Strukturen und Funde. Beim 
Pflügen werden sie allmählich aus tieferen 
Bodenschichten an die Oberfläche verlagert, 
wo sie innerhalb weniger Winter verwittern. 
Deshalb sind Funde an der Oberfläche ein 
Zeichen für Zerstörungsprozesse in der Tiefe. 
Im von zahlreichen Dellen, Rinnen und Ab-
flussbahnen durchzogenen mittelsächsi-
schen Lösshügelland besteht eine große Ero-
sionsgefährdung. Bis zu 100 Hektar große, in 
den 1970er-Jahren geschaffene Schläge und 
die Armut an Kulturlandschaftselementen 
wie Hecken, Grünstreifen, Rainen und Wegen 
verstärken die Erosionsanfälligkeit. Werden 
jährlich nur wenige Millimeter pro Hektar 
fruchtbaren Bodens abgeschwemmt, so ge-
hen auch Bodendenkmale schleichend und 
unkontrolliert verloren. Die Erosion stellt 
Landwirte vor Probleme. Besonders Starkre-
genereignisse, die im Zuge des Klimawandels 
tendenziell zunehmen, verursachen erhebli-
che Schäden an Infrastrukturen sowie auf 
den Feldern und erhöhen den Sedimentein-
trag in Gewässer.

Unter Feldern, Wiesen und Weiden liegen nicht selten 
Zeugnisse von Siedlungen der Vergangenheit. Um sie zu 
bewahren, arbeiten in Sachsen Landwirtschaft und 
archäologische Denkmalpflege zusammen.
[VON MICHAEL STROBEL]

Das Archiv im Boden

A ndernorts reichen schriftliche 
Aufzeichnungen über Tausende 
Jahre zurück – im Freistaat Sach-
sen bringen historische Überlie-
ferungen erst spät Licht in die 

Geschichte: Im Winter 928/929 soll die früh-
mittelalterliche Burg Gana von den Truppen 
König Heinrichs I. belagert und erobert wor-
den sein. Möglicherweise lag diese Anlage 
etwa 20 Kilometer nordwestlich von Meißen 
im Jahnatal am nördlichen Rand der heuti-
gen Region Lommatzscher Pflege. Eine Chro-
nik berichtet, dass Heinrich I. kurz darauf, im 
Frühjahr 929, auf dem Meißner Burgberg eine 
Befestigung errichten ließ. Über die Jahrhun-
derte und Jahrtausende davor geben nur 
archäologische Zeugnisse Auskunft. 

Über 10 000 Bodendenkmale
Das Archiv im Boden umfasst derzeit landes-
weit über 13 000 archäologische Kulturdenk-
male, beispielsweise Gräber, Siedlungsreste 
und sogenannte Depotfunde, unter denen 
vergrabene oder abgelegte Objekte, meist 
aus Metall, zusammengefasst werden. Es ist 
von einer dreifach höheren Dunkelziffer noch 
unbekannter Bodendenkmale auszugehen. 
Besonders viele häufen sich im mittelsächsi-
schen Lösshügelland zwischen Elbe und Mul-
de. Die fruchtbaren Böden übten bereits auf 
die ältesten bäuerlichen Siedler der soge-
nannten Bandkeramik um 5400 v. Chr. eine 
große Anziehungskraft aus. Seitdem war die-
se Gunstlandschaft bis ins Mittelalter nahezu 
kontinuierlich besiedelt. Die Menschen der 
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ses Verfahren von Landmaschinenherstellern 
zur Serienreife gebracht und von mehr Be-
trieben eingesetzt werden kann.

Auch temporäre Agrarumweltmaßnahmen 
wie die gewässer- und bodenschonende Be-
grünung von Ackerflächen, mehrjährige Bra-
chen oder Blühflächen können bei einer ziel-
genauen Lenkung zu Synergien führen, von 
denen Biodiversität sowie Gewässer-, Bo-
den- und Denkmalschutz gleichermaßen 
profitieren.

Wissen, dass es etwas zu schützen gibt
Wenn Landwirte nicht wissen, wo Boden-
denkmale liegen, können sie sie auch 
nicht schützen. Der Informationsauftrag 
beginnt in den Betrieben und im Unter-

richt für den beruflichen Nachwuchs an den 
Landwirtschafts- und Hochschulen, er um-
fasst regelmäßige Fortbildungsveranstaltun-
gen und Fachgespräche und mündet im bes-
ten Fall in gemeinsamen Projekten mit der 
archäologischen Denkmalpflege. Es mangelt 
nicht an guten Beispielen. 

Zudem verändert die Verschleppung von Bo-
denmaterial durch immer größere Maschinen 
und Bearbeitungsgeräte allmählich das Re-
lief. Unter der technikbedingten Verlagerung 
leidet insbesondere die frühmittelalterliche 
Wallanlage an der Jahna. Sie hat seit dem 
Jahr 1900 mindestens einen Meter an Höhe 
verloren. Es ist voraussichtlich nur eine Frage 
von Jahrzehnten, bis dieses Denkmal von 
überörtlicher Bedeutung eingeebnet sein 
wird. Die Wallanlage kann nur erhalten blei-
ben, wenn die Fläche nicht länger bearbeitet, 
sondern in Grünland umgewandelt wird.

Landwirtschaft und Denkmalschutz
Wie es in einer Hochertragslandschaft gelin-
gen kann, eine Burganlage dauerhaft zu 
schützen, zeigt der Burgberg Zschaitz, der 
ebenfalls im Jahnatal liegt. Das Areal dieser 
Burganlage konnte 2011 im Rahmen eines 
Flurneuordnungsverfahrens, an dem Ehren-
amtliche, Flächeneigentümer, Gemeinde, 
Landkreis und Bewirtschaftende beteiligt wa-
ren, von der Ökoflächenagentur des Freistaats 
in eine Ökokontofläche umgewandelt werden. 
Damit kann die Fläche als Dauergrünland 
ohne Bodeneingriffe genutzt werden.

Eine Grünlandnutzung stellt für die Boden-
denkmalpflege den Idealzustand dar. Aber 
auch die Minimierung oder Vermeidung der 
Bodenbearbeitung hat positive Effekte. Da 
die trockenen Sommer einerseits, Starkre-
genereignisse andererseits zunehmend Erosi-
ons- und Wasserprobleme beim fruchtbaren 
Lössböden aufwerfen, könnten sich mehr Be-
triebe für Direkt- und Streifensaat entschei-
den – das wäre auch für die Bodendenkmal-
pflege positiv. Aufgrund der hohen Erosions-
gefährdung, aber auch enger Fruchtfolgen so-
wie intensivem Maisanbau für die Biogaspro-
duktion praktizieren zahlreiche Betriebe be-
reits jetzt eine pfluglose, möglichst flache Bo-
denbearbeitung mit einem hohen Bede-
ckungsgrad: Sie trägt zum Schutz archäologi-
scher Denkmale bei, weil zumindest die 
Strukturen in tieferen Bodenschichten nicht 
mehr von den Geräten erreicht werden. 

Zudem ermöglichen moderne Precision-Far-
ming-Technologien eine automatisierte Ver-
ringerung der Bearbeitungstiefe über be-
kannten archäologischen Denkmalflächen. 
Diese Technik haben der Landwirtschaftsbe-
trieb Hoftgut Raitzen und der Agrardienst-
leister EXAgT über zwei Jahre in einem Pro-
jekt im Rahmen der Europäischen Innova-
tionspartnerschaft „Landwirtschaftliche Pro-
duktion und Nachhaltigkeit“ (EIP-Agri) er-
probt. Das im Projekt „EIP-Agri Archäologie“ 
entwickelte System bietet neue Chancen, 
Ackerbau und Schutz von Bodendenkmalen 
in einer Hochertragslandschaft ohne größere 
wirtschaftliche Einbußen in Einklang zu brin-
gen. Es ist davon auszugehen, dass es viel 
Überzeugungsarbeit kosten wird, damit die-

KONTAKT: 

Dr. Michael Strobel 
Landesamt für Archäologie Sachsen 
Telefon: 0351 8926-802 
michael.strobel@lfa.sachsen.de 
www.lfa.sachsen.de
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1 _ „Was mir mein Ackerboden von der 
Vorzeit erzählt“: Bauer Max Andrä aus 
Seeschütz bei Meißen hat 1929 in einer 
Publikation illustriert, wie er beim 
Pflügen Urnen aus der Eisenzeit ent-
deckt hat. Viele Kenntnisse zu Boden-
denkmalen sind historisch interessier-
ten Landwirten wie ihm zu verdanken. 
2 _ Nahezu intaktes Brandgrab: In der 
Bronzezeit wurde die Asche von Lei-
chen in Gefäßen vergraben. 
3 _ Manche Strukturen lassen sich aus 
der Luft erkennen, wie die Gräben, 
Gruben und ehemaligen Holzkonstruk-
tionen der frühmittelalterlichen Burg 
Hof-Stauchitz.
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E ine nachhaltige Energieversor-
gung auf der Basis erneuerbarer 
Energien ist zur Eindämmung des 
fortschreitenden Klimawandels 
relevant. Sie wird zudem aufgrund 

aktueller geopolitischer Konflikte wichtiger, 
um weniger abhängig vom Import fossiler 
Energieträger zu sein. Bislang konzentrieren 
sich wissenschaftliche Untersuchungen vor-
rangig auf den Durchbruch technischer Neue-
rungen bei der Umsetzung der Energiewende 
– die Potenziale sozialer Lösungsansätze 
wurden eher vernachlässigt. An dieser Stelle 
setzt die Dissertation „Soziale Innovationen 
in der kommunalen Energietransformation“ 
an. Sie untersucht fünf praktische Fallbei-
spiele im nordrhein-westfälischen Landkreis 
Steinfurt. Im Zentrum stehen die Fragen, wel-
che Funktionen soziale Innovationen in der 
kommunalen Energiewende einnehmen kön-
nen, welche Einflussfaktoren auf sie wirken 
und auf welche Barrieren sie stoßen. 

Die Arbeit wendet den Leitbegriff „soziale In-
novationen“ im Kontext der Energiewende an 
und versteht darunter beispielsweise Aktivi-
täten von Energiegenossenschaften oder im 
Rahmen energiesparender Lebensstile. Ge-
nauso sind weitere innovative informelle 
Maßnahmen von Engagierten zur Energie-
wende gemeint: Dazu zählen etwa neue Leit-
linien von Engagierten für Bürgerwind oder 
die Gründung eines Vereins zur Koordination 
der kommunalen Energiewende. Die Unter-
suchung stützt sich auf Interviews mit Initia-
toren und ausgewählten Hauptakteuren. 

Entstehung sozialer Innovationen
Auslöser für die Entstehung der untersuch-
ten sozialen Innovationen waren krisenhafte 
Ereignisse oder gesellschaftliche Stimmun-
gen, auf die die Befragten reagierten. Eine 
Genossenschaft will sich beispielsweise am 
Rückkauf der lokalen Strom- und Gasnetze 
beteiligen: Konkreter Anlass waren Versor-
gungsprobleme und die Gelegenheit auslau-

Es kann einen positiven Einfluss auf die Energiewende vor Ort haben, wenn die 
Beteiligten innovationsoffen sind und kritische Gruppen in die Prozesse einbeziehen: 
Eine Dissertation zeigt auf, welche Impulse von Energiegenossenschaften oder einem 
kommunalen Energieverein ausgingen. [VON TOYA ENGEL]

Soziale Innovationen für  
die  kommunale Energiewende

fender Konzessionsverträge. Durch die Parti-
zipation möchte die Genossenschaft Einfluss 
auf den Betrieb der lokalen Netzinfrastruktur 
nehmen sowie Mitsprache bei den Geschäf-
ten erhalten. 

In anderen Fällen gab es administrative und 
ökonomische Notwendigkeiten, auf die mit 
strukturellen oder institutionellen Neuerun-
gen reagiert wurde. So schlossen sich bei-
spielsweise einzelne Betreiber von Anlagen 
erneuerbarer Energien zu einer Unterneh-
mergenossenschaft zusammen, um einen ge-
meinsamen Vermarktungspool aufzubauen, 
mit dem bessere Marktbedingungen erzielt 
werden können. Den Einzelbetreibern kön-
nen über den Verbund Dienstleistungen an-
geboten werden, um ihnen administrative 
Aufgaben abzunehmen. Auch können über 
die Gemeinschaft im Verbund neue Perspek-
tiven für den wettbewerbsfähigen Weiterbe-
trieb der Anlagen unabhängig von der staat-
lichen Förderung erarbeitet werden.
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KONTAKT: 

Dr. Toya Engel   
toyaengel@gmx.de

SERVICE:

Die Dissertation „Soziale Innovationen in der kommunalen Energietransforma-
tion“ entstand im Studiengang Stadtplanung der HafenCity Universität Hamburg 
und wurde 2022 mit dem ALR-Hochschulpreis der Niedersächsischen Akademie 
Ländlicher Raum e. V. ausgezeichnet. Die Arbeit erschien im Dezember 2022 beim 
oekom Verlag München mit dem Titel: „Soziale Innovationen in Transformations-
prozessen. Eine Untersuchung im Kontext der kommunalen Energiewende.“ 

www.oekom.de > Suche: Soziale Innovationen  

Erfolgsfaktoren 
Der untersuchte Kreis Steinfurt ist seit Jahr-
zehnten in vielen Bereichen der Energiewen-
de aktiv. Bereits 2004 wurde eine erste CO2-
Bilanz aufgestellt, 2012 das Ziel der Energie-
autarkie bis 2050 beschlossen und 2013 ein 
Amt für Klimaschutz und Nachhaltigkeit ge-
gründet. Die Untersuchung zeigte, dass sich 
dieses Amt durch eine innovationsoffene 
Haltung auszeichnet. Es reflektierte die Er-
fahrungen beim Ausbau der erneuerbaren 
Energieträger kritisch und beteiligte darauf-
hin gezielt Vorreiter aus der Zivilgesellschaft 
an der weiteren Konzeption. 

Auch erwies es sich als erfolgreich, die Um-
welt- und Naturschutzverbände mit einer kri-
tischen Haltung gegenüber der Windenergie 
aktiv an der Konzeption wie auch an der Aus-
gestaltung von Leitlinien zur finanziellen Par-
tizipation der Bevölkerung an den Windparks 
zu beteiligen. Die enge fachliche Abstimmung 
zwischen den Akteuren führte zu gesell-
schaftlicher Akzeptanz und einem konfliktar-
men, in der Zivilgesellschaft breit getragenen 
Ausbau der Windenergie. 

Die gemeinsam erarbeiteten „Leitlinien Bür-
gerwind“ führten zu einer solchen Dynamik, 
dass diese von den Initiatoren und Trägern 
der Windparks nicht nur akzeptiert wurden; 
sie warben aktiv mit ihnen, wie mit einer Art 
Gütesiegel, um weitere Mitglieder für die 
Windpark-Genossenschaften. Nicht zuletzt 
wurde auf Kreisebene mit einem Verein eine 
neue Struktur geschaffen, um die Prozesse 
der kommunalen Energiewende zu versteti-
gen, aktiv zu koordinieren und um neue Ak-
teure wie auch lokale Vorreiter kontinuierlich 
über Arbeitsgruppen zu integrieren. Insgesamt 
konnte in den Fallstudien eine Innovations-
kultur über mehrere Handlungsebenen hin-

weg festgestellt werden, die sich als ein wich-
tiger Erfolgsfaktor für die sozialen Innovatio-
nen herausstellte.

Es zeigten sich auch Barrieren, die soziale In-
novationen in ihren Entstehungs- und 
Arbeitsprozessen hemmen, wie beispielswei-
se zu wenig Personal und zu viele Aufgaben, 
die vorwiegend von Ehrenamtlern übernom-
men wurden. Aus diesem Grund konnten 
manche günstigen Gelegenheiten nicht oder 
nur ungenügend genutzt werden. Aber auch 
ein Mangel an Finanzen wirkte sich beispiels-
weise auf den zeitlichen Verlauf eines Grün-
dungsprozesses oder die stimmrechtliche 
Stärke und damit den Einfluss einer Genos-
senschaft auf eine Institution aus. 

Kernfunktionen innerhalb der kommuna-
len Energiewende
Soziale Innovationen erfüllen für eine kom-
munale Energietransformation verschiedene 
Funktionen – insbesondere zwei Kernfunktio-
nen: eine Partizipations- und eine Kollektiv-
Funktion. Die Partizipationsfunktion umfasst 

Teilhabemöglichkeiten und eine Sozialver-
träglichkeit der Energielösungen, auch für fi-
nanziell schwächer aufgestellte Personen-
gruppen. Eine der untersuchten Genossen-
schaften setzte dazu den Preis pro Genos-
senschaftsanteil mit 500 Euro relativ niedrig 
an und deckelte die Anzahl der Anteile pro 
Person oder Familie, um möglichst vielen 
Menschen eine Beteiligung zu ermöglichen. 
Zur Kollektiv-Funktion gehört, dass eine 
Gruppenidentität und ein Zusammenhalt ge-
schaffen werden. Genauso können dadurch 
auch gesellschaftliche Ressourcen wie Ver-
trauen oder Solidarität erschlossen werden, 
um gemeinschaftlich vorzugehen und die ge-
setzten Ziele zu erreichen. 

Die Ergebnisse zeigen weiterhin, dass die 
persönlichen Einstellungen der sozialen In-
novatoren – gemeint sind die Initiatoren und 
Hauptakteure der jeweiligen sozialen Innova-
tion – ein überdurchschnittlich hohes Maß an 
Verantwortung für die lokale Energietrans-
formation wie auch für die Gemeinschaft in 
der Kommune zeigen. Ihre Interaktion mit 
der Gemeinschaft basiert auf Grundwerten 
wie Solidarität, Vertrauen und Verlässlich-
keit. In den Fallstudien erwies sich dies in 
kritischen Situationen und bei Konflikten als 
entscheidend für den Fortschritt der Genos-
senschaft oder bei der Erstellung der Leitli-
nien für Bürgerwind.

Anwendbarkeit und Übertragbarkeit der 
Ergebnisse
Die Ergebnisse der Dissertation leisten einen 
Beitrag zum Grundlagenverständnis sozialer 
Innovationen und zeigen deren vielfältige Er-
scheinungsformen und besondere Relevanz 
bei der Umsetzung der kommunalen Energie-
transformation auf. Das entwickelte Analyse-
tool mit verschiedenen Kriterien zu förderli-
chen und hinderlichen Einflussfaktoren und 
das erarbeitete Konzept sozialer Innovatio-
nen sind auf weitere kommunale Entwick-
lungsprozesse übertragbar, etwa eine nach-
haltige Verkehrs- und Mobilitätsentwicklung, 
die Gesundheitsversorgung oder eine kreis-
laufbasierte Abfallwirtschaft. 
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Qualität statt Quantität

M it Bio-Rindfleisch aus regio-
naler Weidehaltung verbin-
den sowohl Gäste als auch 
Mitarbeitende von Kantinen 
den Erhalt der regionalen 

Kulturlandschaft und Tierwohl. Die Mensen 
eines Studentenwerks, die Kantinen eines 
kommunalen Unternehmens, eines Kranken-
hauses und eines Privatunternehmens sowie 
die Küche einer Kindertagesstätte haben ihr 
Angebot dauerhaft darauf umgestellt. Insge-
samt beteiligten sich sechs Unternehmen, 
die an 19 Standorten Außer-Haus-Verpfle-

gung anbieten, am Projekt GanzTierStark. Bei 
der begleitenden Beratung und Forschung 
arbeiteten das Zentrum Technik und Gesell-
schaft der TU Berlin, die Hochschule für 
Nachhaltige Entwicklung Eberswalde, die 
Fördergemeinschaft Ökologischer Landbau 
Berlin-Brandenburg e.V., die Beratungsagen-
tur a’verdis und die Marktgesellschaft der 
Naturland Bauern AG zusammen. Gefördert 
wurde das Vorhaben von 2020 bis 2023 vom 
Bundesministerium für Ernährung und Land-
wirtschaft im Rahmen des Bundesprogramms 
Ökologischer Landbau (BÖL).

Das Projekt „GanzTierStark“ hat im Großraum Berlin-Brandenburg erfolgreich 
eine Wertschöpfungskette für Rindfleisch aus ökologischer Weidehaltung aufge-
baut. Und daraus Handlungsempfehlungen abgeleitet: Wenn Bio aus der Region 
in Großküchen eine größere Rolle spielen soll, braucht es engagiertes Leitungs-
personal in Küchen und unterstützende Maßnahmen.
[VON MARTINA SCHÄFER]

Beobachtungen
Die Projektpartner unterstützten die Kanti-
nen mit Beratung, der Organisation von Ex-
kursionen und Workshops, regelmäßigem 
Austausch untereinander und der Bereitstel-
lung von Kommunikationsmaterialien. Um 
Aussagen zur Akzeptanz zu erhalten, befragte 
das Forschungsteam etwa 500 Kantinengäste 
und interviewte die Leitungen und Mitarbei-
tenden zu den Herausforderungen der Um-
stellung. Außerdem analysierten die For-
schenden die Verkaufszahlen.

Im letzten Projektjahr wurden in den fünf 
Kantinen, die ihr Angebot umgestellt haben, 
durchschnittlich 5 500 Mahlzeiten mit regio-
nalem Bio-Rindfleisch pro Monat verzehrt: 
Mit dem Preis, der Portionsgröße und dem 
Geschmack der teilweise neu interpretierten 
Gerichte zeigten sich fast 90 Prozent der Gäs-
te zufrieden. Selbst diejenigen, die dem Be-
griff „Bio“ eher kritisch gegenüberstehen, 
unterstützten die Ansätze von Tierwohl und 
Regionalität. Dies zeigt sich auch an den ins-
gesamt sehr zufriedenstellenden Verkaufs-
zahlen. Nebeneffekt des Projekts war, dass in 
einigen Kantinen zunehmend auch Fleisch 
von anderen Tieren in Bio-Qualität bestellt 
wurde. Basierend auf diesen Erfahrungen hat 
das Projektteam von GanzTierStark digitale 
Beratungsmodule entwickelt sowie betriebli-
che und politische Handlungsempfehlungen 
abgeleitet.

Was gilt es für Kantinen zu beachten?
Hauptmotor für eine Umstellung auf regiona-
le Bioprodukte sind Überzeugte in der Lei-
tung von Kantine und Küche: Sie nehmen 
den anfänglichen Mehraufwand in Kauf und 
können die Mitarbeitenden für die Verände-
rung von Routinen motivieren. Dabei bietet 
es sich an, die Umstellung in Nachhaltig-
keits- und Gesundheitsstrategien der jeweili-
gen Trägereinrichtung einzubetten.

Rindfleisch aus artgerechter Weidehaltung 
eignet sich als Einstieg in das Angebot von 
Bio-Fleisch, da der Mehrpreis dafür geringer 

Von Sauerbraten aus falschem Filet bis Kofta aus 
Rinderhüfte: Die Leitenden der Kantinen haben 
sich neue Gerichte ausgedacht, die auf Rezeptkar-
ten (hier die Vorderseiten) vorgestellt werden. 
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KONTAKT: 

Prof. Dr. Martina Schäfer 
Zentrum Technik und Gesellschaft der 
 Technischen Universität Berlin 
schaefer@ztg.tu-berlin.de 
www.tu.berlin/ztg

SERVICE:

Weitere Informationen, darunter 
die kostenlosen Beratungsmodule, 
Handlungsempfehlungen sowie 
Materialien wie eine Rezeptsamm-
lung unter www.ganztierstark.de

ist als bei anderen Fleischarten. Zudem kön-
nen Mitarbeitende und Gäste einen Bezug zur 
Region und Haltungsart herstellen. „Ich kann 
auch Bio-Rindfleisch aus Argentinien her-
schaffen“, so die Küchenleitung des beteilig-
ten Studierendenwerks. Doch: „Das ist nicht 
das, was wir wollen. Wir bevorzugen die kur-
zen Wege.“ Für diesen Aspekt habe man mit 
dem Projekt nochmals sensibilisieren kön-
nen. Die Mehrkosten für regionales Bio-Rind-
fleisch lassen sich durch eine veränderte 
Speiseplanung – weniger Gerichte mit Fleisch 
und ein geringerer Fleischanteil in den Ge-
richten – kompensieren. Auch eine moderate 
Preiserhöhung von ein bis eineinhalb Euro je 
Gericht wurde von den Gästen in den beteilig-
ten Kantinen gut angenommen. „Man kann 
den Gästen kommunizieren, wo das Fleisch 
herkommt und dass der Preis halt ein biss-
chen teurer ist“, so der Küchenleiter der pri-
vaten Kantine.

Voraussetzung dafür, mehr regionale (Bio-)
Produkte einzusetzen, ist eine klare Defini-
tion, was unter „regional“ verstanden wird. 
Es habe sich bewährt, ein Produkt anzubie-
ten, bei dem die Herkunft nachvollziehbar 
ist, sagt ein Küchenleiter, sozusagen „ein Es-
sen mit Gesicht“, bei dem für Küche und Gäs-
te der Weg vom Stall bis zum Teller transpa-
rent sei. „Das bietet uns auch Sicherheit.“ 
Das Projekt GanzTierStark definierte „regio-
nal“ als den Radius von 200 Kilometern rund 
um den Berliner Funkturm und informierte 
die Kantinen wöchentlich darüber, von wel-
chem landwirtschaftlichen Betrieb das Bio-

richte zubereitet werden. In der Gastronomie 
und dem Handel sind hingegen die Edelteile 
gefragt. Großküchen eignen sich deshalb für 
Produzierende und Verarbeitende als zusätz-
licher Absatzweg, um das ganze Tier zu ver-
werten. Im Projekt GanzTierStark wurde die 
Ganztierverwertung über den beteiligten mit-
telständischen Verarbeitungsbetrieb gewähr-
leistet, der Bio-Rindfleisch aus der Region 
Berlin-Brandenburg bezieht. Beziehen die 
Großküchen das Rindfleisch direkt von einem 
landwirtschaftlichen Betrieb, kann die Not-
wendigkeit bestehen, dass sie alle Teilstücke 
eines halben oder ganzen Rinds abnehmen. 

Großküchen benötigen Unterstützung
Damit regionale Bio-Produkte – wie von der 
Bundesregierung vorgesehen – in größerem 
Umfang Eingang in Großküchen finden, 
braucht es eine Anpassung der Rahmenbe-
dingungen. Verbindliche Vorgaben zum An-
teil von „Bio“ und „regional“ in öffentlichen 
Einrichtungen wären ein wichtiger Anreiz für 
die Küchenleitungen, sich mit dem Thema zu 
befassen. Parallel ist es dann aber essenziell, 
diejenigen zu finanzieren, die Wertschöp-
fungsketten entwickeln: Sie bringen die Ak-
teure zusammen, moderieren Verhandlungen 
und beraten beispielsweise dazu, wie öffent-
liche Ausschreibungen gestaltet werden sol-
len. Denn bisher ist es nicht möglich, die re-
gionale Herkunft als Beschaffungskriterium 
zu nutzen. Eine Anpassung von nationalem 
und EU-Recht wäre hilfreich. 

Derzeit sind Abläufe und Strukturen von Ge-
meinschaftsverpflegungen häufig noch ein-
seitig auf betriebswirtschaftliche Effizienz 
und Kostenersparnis ausgerichtet. Mittelfris-
tig sollten die gemeinwohlorientierten Leis-
tungen der Einrichtungen, also die Bereit-
stellung einer hochwertigen Verpflegung für 
den vorsorgenden Gesundheitsschutz sowie 
der Beitrag zu nationalen Prozessen wie der 
Nachhaltigkeits- und Ökolandbau-Strategie, 
durch höhere Verpflegungssätze honoriert 
werden. 

Rindfleisch stammt – eine wichtige Voraus-
setzung für Transparenz gegenüber den Kü-
chenmitarbeitenden und Gästen.

Exkursionen zu Bio-Landwirten und -Ver-
arbeitenden eignen sich erfahrungsgemäß 
gut dafür, die Mitarbeitenden zum Einsatz 
von regionalen Bio-Produkten zu motivieren 
und möglicher Skepsis zu begegnen. Es gilt, 
die Mitarbeitenden frühzeitig einzubeziehen, 
denn Veränderungen in der Küche können 
nur gemeinsam umgesetzt werden. Die Aus-
bildung im eigenen Betrieb und eine faire 
Bezahlung sollten Teil einer Strategie hin zu 
qualitativ hochwertigen Verpflegungsange-
boten sein. Eine begleitende Öffentlichkeits-
arbeit trägt dazu bei, dass sich die Unterneh-
mens- und Küchenleitungen in ihrer Strate-
gie bestärkt fühlen und die Umstellung brei-
te Anerkennung erfährt.

Die Küchenleitungen müssen den Umstel-
lungsprozess nicht allein meistern. In vielen 
Regionen gibt es Organisationen, die dabei 
beraten, neue Lieferanten vermitteln und mit 
Informationen zur Bio-Zertifizierung unter-
stützen können. In GanzTierStark hat sich 
außerdem der moderierte Austausch zwi-
schen den Kantinen bewährt, beispielsweise 
zur Speiseplangestaltung, Motivation der 
Mitarbeitenden oder zu Erfahrungen mit Aus-
schreibungsprozessen.

Kantinen und Caterer haben Interesse an 
günstigen Teilstücken von Tieren, aus denen 
beispielsweise Hackfleisch oder Schmorge-

Tue Gutes und rede darüber: Mit Bodenaufklebern, 
Tischaufstellern und Infoständen, aber auch über di-
gitale Kanäle wurden Kantinengäste informiert und 
zum Feedback aufgerufen.
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Vierte Säule  
der Altersversorgung 

G enossenschaftliche Kooperatio-
nen mit ihren Prinzipien der ge-
meinschaftlichen Selbsthilfe, 
Selbstverantwortung und 
Selbstverwaltung erfahren in 

Deutschland gegenwärtig einen spürbaren 
Aufschwung. Zu ihnen gehören auch Senio-
rengenossenschaften, deren Zweck es ist, äl-
tere Menschen mit Hilfebedarf im Alltag zu 
unterstützen. Sie helfen beispielsweise bei 
hauswirtschaftlichen Tätigkeiten, bei der Gar-
tenarbeit, durch Übernahme von Einkaufs-
diensten oder die Begleitung zum Arzt.

Wie die Entstehung solcher Initiativen und 
ihre stabile Weiterentwicklung erleichtert 
werden kann, ist der Schwerpunkt des For-
schungsprojekts „Teilgabe. Die bürgerschaft-
liche, genossenschaftliche und sozialunter-

nehmerische Schaffung und Gestaltung von 
gemeinwohlorientierter Versorgung“, das 
2020 mit Förderung durch das Bundesminis-
terium für Bildung und Forschung gestartet 
ist. Bei dem Projekt kooperieren das Institut 
für ökologische Wirtschaftsforschung, die 
Universität zu Köln und die Universität Ham-
burg mit der „innova eG – Partnerin für ge-
nossenschaftliche Lösungen“ in Freiburg. 

Bürokratie und Schulungen bündeln
Die Vernetzung zwischen Seniorengenossen-
schaften ist bisher nur schwach ausgeprägt, 
wie Studien der Universität zu Köln zeigen. 
Wichtiger Baustein des praxisorientierten 
Teilgabe-Projekts ist deshalb, konkrete 
Unterstützungsleistungen für Seniorengenos-
senschaften und genossenschaftsähnliche 
Nachbarschaftshilfen zu entwickeln. 

Seniorengemeinschaften können dazu beitragen, den 
demografischen Wandel zu bewältigen. Aber dafür 
brauchen sie Hilfe zur Selbsthilfe. Das ist der Kernpunkt 
eines praxisorientierten Forschungsprojekts. 
[VON BURGHARD FLIEGER UND JOSCHKA MOLDENHAUER]

Im Mittelpunkt steht eine von den Senioren-
gemeinschaften getragene Sekundärgenos-
senschaft: Mit ihrer Hilfe können die lokalen 
Initiativen erhebliche Kosten bei ihrer Arbeit 
einsparen und gleichzeitig die Verwaltung, 
Abrechnung und Schulung der Helfenden ef-
fizienter gestalten. Insbesondere neu gegrün-
dete Seniorengenossenschaften sind daran 
interessiert, „Angebote zur Unterstützung im 
Alltag“ nach Paragraf 45 des elften Sozialge-
setzbuchs anzubieten und den Helfenden 
mithilfe des dort definierten „Entlastungsbe-
trags“ eine Aufwandsentschädigung zu zah-
len. Damit ist jedoch eine erhöhte Verwal-
tungstätigkeit verbunden. Zudem müssen die 
Engagierten geschult werden, um entspre-
chende Leistungen erbringen zu dürfen. Da-
bei könnte eine regionale oder landesweite 
Dachgenossenschaft helfen – regional, weil 
die Ausführungsbestimmungen sich in jedem 
Bundesland unterscheiden.

Werden Seniorengemeinschaften vor Ort bei 
Verwaltung und Bürokratie entlastet, so kön-
nen sie pflegeergänzende Dienstleistungen 
wirtschaftlich stabiler anbieten und so we-
sentlich nachhaltiger älteren Menschen ein 
gelingendes Altern in den eigenen vier Wän-
den ermöglichen. In mehreren Bundeslän-
dern wie Bayern und Rheinland-Pfalz führt 
die innova eG Gespräche mit Politik und Se-
niorengenossenschaften, um das Konzept 
konkret in die Praxis umzusetzen. Weitere 
Partner für die Umsetzung werden gesucht. 

Bei ausgezeichnetem Projekt mitmachen
Die Ergebnisse aus dem Teilgabe-Projekt zum 
Thema „Verbundorganisation der Nachbar-
schaftshilfen und Seniorengenossenschaf-
ten“ stoßen auf großen Widerhall: Für die zu-
kunftsweisende Art, sich mit dem demografi-
schen Wandel zu beschäftigen, wurde das 
Projekt im Mai 2023 mit dem Deutschen De-
mografie Preis im Themenfeld „Soziale Si-
cherheit mit Zukunft“ ausgezeichnet. Auch in 
anderen Bereichen werden Menschen in ge-
nossenschaftlich getragenen Initiativen aktiv. 
Um ihre Interessen zu bündeln, traf sich im 
Juni 2023 erstmals die Bundesversammlung 
des kooperativen Wirtschaftens: Wir brau-
chen strukturelle Unterstützung, so die Kern-
forderung der Aktiven. 

KONTAKT: 

Dr. Burghard Flieger 
innova eG 
info@innova-eg.de 
www.innova-eg.de 

SERVICE:

Mehr zum Projekt unter  
www.teilgabe.net
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Ein Gastkommentar von Petra Raue zum Fokusthema der kommenden Ausgabe  
„Vielfalt – Diversität – Gleichstellung“

Wir brauchen eine Quote und mehr Beratung!

Petra Raue arbeitet beim  
Thünen-Institut für Lebensver-
hältnisse in ländlichen Räumen.
www.thuenen.de

DIE POSITION
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LESERBRIEF ZUM BEITRAG 

„Digitale Nachbarschaft in der 
Peripherie?“, LandInForm 2.23 

V ielen Dank für den offe-
nen Artikel zu digitalen 
Dorfvernetzungs-Apps! 

Dieser bestätigt meinen bisheri-
gen Eindruck von digitalen Lö-
sungen für ländliche Räume, 

egal ob für Mitfahrgelegenhei-
ten, Einkaufsgemeinschaften 
oder generell Plattformen. Aktu-
ell werden wieder Förder- und 
Forschungsprojekte zur digitalen 
Vernetzung in Dörfern gehypt. 
Wenn man die Ergebnisse ge-
nauer hinterfragt, merkt man al-
lerdings, an wie vielen Stellen es 
noch hakt, und auch, dass für 
Lösungen jedes Mal auf neue Er-

fahrungen aus „Reallaboren“ 
oder „LivingLabs“ gesetzt wird, 
statt auf vorhandenem Wissen 
aufzusetzen. Meiner Meinung 
nach sind die Menschen in einer 
Region jedoch zu schade, um als 
Versuchskaninchen herzuhalten, 
vor allem, weil durch negative 
Erfahrungen Frust entsteht, der 
Folgeengagement eindämmt. Die 
Erfahrungen aus dem Artikel 

zum Aufwand, der erforderlich 
ist, um digitale Vernetzung anzu-
stoßen oder zu etablieren, sind 
ein echter Mehrwert für andere! 
Dem Autor sei gedankt!

Meike Lücke, Regionalmanagerin 
der LEADER-Region „Weser-
marsch in Bewegung“

 Stimmen Sie dem zu? 
 Oder sehen Sie es anders?

An dieser Stelle veröffentlichen wir Ihre 
Leserbriefe zur Position und zu den Inhal-
ten unseres Magazins. Schicken Sie uns Ihre 
Meinung per E-Mail an landinform@ble.de, 
per Fax oder auch gerne per Post.  
Ihre LandInForm-Redaktion

B ereits 1999 wurde das Prinzip des Gen-
der Mainstreamings von der EU als 
zentrales Element zur Förderung der 
Gleichstellung von Frauen und Män-
nern in den Strukturfonds verankert. 

Dazu gehörte auch der Vorläufer des Europäischen 
Landwirtschaftsfonds zur Entwicklung des ländli-
chen Raums (ELER). Im Jahr 2003 widmete die DVS 
Frauen im ländlichen Raum einen Schwerpunkt in 
ihrer Zeitschrift. Elf Jahre später standen Frauen als 
Unternehmerinnen im Fokus des DVS-Magazins 
LandInForm. Das Zukunftsforum Ländliche Entwick-
lung fand 2015 unter dem Motto „Frauen – aktiv für 
ländliche Regionen“ statt. Die (ungleiche) Situation 
von Frauen ist also ein Dauerthema, wie auch die 
zahlreichen Studien und Positionspapiere des 
Deutschen Landfrauenverbandes belegen. Viele 
der zum Teil 20 Jahre alten Schlussfolgerungen, 
Empfehlungen und Forderungen sind nach wie vor 
aktuell – und bedauerlicherweise erst in Ansätzen 
aufgegriffen worden.

Es lassen sich zwar auch positive Entwicklungen 
feststellen: So waren in der LEADER-Förderperiode 
von 2000 bis 2006 in Niedersachsen in 65 Prozent 
der LEADER-Aktionsgruppen (LAGs) weniger als ein 
Viertel der Mitglieder Frauen, von 2014 bis 2022 traf 
dies (nur) noch auf 34 Prozent der LAGs zu. Von 
einer paritätischen Besetzung waren die meisten 
Regionen allerdings deutlich entfernt. Und auch in 
anderen Förderbereichen ist noch viel Luft nach 
oben. Nur wenige landwirtschaftliche Betriebe wer-
den von Frauen geleitet. Bei den von der Agrarin-
vestitionsförderung unterstützten Betrieben waren 
Frauen zum Teil noch weniger vertreten. Und auch 
in den Steuerungsgruppen der Dorfentwicklung 
sucht man sie oft vergeblich. Zusammenfassend 
lässt sich feststellen, dass Frauen seltener in den 

Gremien sitzen, die über Fördergelder entscheiden, 
und weniger von den ELER-Programmen profitie-
ren. Damit trägt auch die ELER-Förderung dazu bei, 
die vielen Gender-Gaps zu erhalten. 

Da es schwierig und langwierig ist, Einstellungen 
und Überzeugungen von Menschen zu ändern, 
müssen Rahmenbedingungen und Spielregeln ge-
ändert werden, wenn die Gleichstellung von Män-
nern und Frauen ernst genommen werden soll. Für 
die Politik zur ländlichen Entwicklung wäre eine 
Rahmensetzung sinnvoll, etwa eine Genderquote in 
Entscheidungsgremien in LEADER und auch in der 
Dorfentwicklung. 

Daneben braucht es konkrete Vorbilder, Beispiele 
und Anleitungen, wie eine geschlechtergerechte Er-
arbeitung und Umsetzung von Richtlinien, Entwick-
lungsstrategien und Projekten gelingen kann. Eine 
Plattform mit Best-Practice-Beispielen, ein bun-
desweites oder auch länderspezifisch auf den Kon-
text der ländlichen Entwicklungspolitik zugeschnit-
tenes Beratungsangebot und die Stärkung der Gen-
derkompetenz auf allen Ebenen wären Schritte in 
die richtige Richtung. 

„Viele zum Teil 
20 Jahre alte 
Schlussfolge
rungen, Empfeh
lungen und For
derungen sind 
nach wie vor 
aktuell.“
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Fleisch fürs Klima
Schließen sich Fleischkonsum und Nachhaltigkeit aus? Mit 
dieser komplexen und emotional aufgeladenen Debatte setzt 
sich der Autor Stefan Michel auseinander und kommt zu dem 
Schluss, dass dies nicht der Fall sein muss – insbesondere, 
wenn der Artenschutz und die Tatsache, dass nur einige Tier-
arten Gras verwerten können, berücksichtigt werden. Er ver-
sucht, einen differenzierten Blick auf das Thema zu werfen 
und gängige Vorurteile zu entlarven.  

Dabei spannt er den Bogen vom historischen Fleischkonsum 
über die Gesundheit bis hin zu Agrarpolitik und Tierernäh-
rung. Das Buch bietet eine Mischung aus wissenschaftlichen 
Erkenntnissen, persönlichen Anekdoten und praktischen 
 Ratschlägen. Es veranschaulicht an Praxisbeispielen, wie 
Tierhaltung jenseits der Norm funktionieren kann. Mittels 
vier fiktiver Charaktere beleuchtet der Autor zudem verschie-
dene Standpunkte zum Fleischkonsum und regt mit dieser 
Erzähltechnik die Lesenden dazu an, eigene Überzeugungen 
zu hinterfragen. Allerdings vermittelt die narrative Herange-
hensweise auch den Eindruck, dass man eher einen Nachhal-
tigkeits-Ratgeber liest als ein fundiertes Sachbuch. Stellen-
weise kann eine polemische Wortwahl, wie „Industriechemi-
kalien“ oder „vollgepumpt mit Antibiotika“, unnötige Zweifel 
an den treffenden und wissenschaftlich untermauerten 
 Analysen säen. 

Trotz dieser Schwächen bietet das Buch eine Perspektive auf 
ein wichtiges Thema, die häufig in der medialen Bericht-
erstattung untergeht, und kann eine bereichernde Lektüre 
für diejenigen sein, die sich für Nachhaltigkeit, Ernährung 
und Landwirtschaft interessieren. Der Autor fordert etwa, die 
extensive Weidehaltung zu unterstützen, liefert eine Ein-
kaufsliste und übt nachvollziehbare Kritik an der Agrarpolitik. 
Zwar ist seine Sichtweise – entgegen des Untertitels der Pub-
likation – nicht neu, aber sein Ansatz zur Kennzeichnung von 
Fleisch bemerkenswert: Er könnte ein wertvoller Beitrag zur 
Diskussion über die zukünftige Agrar- und Ernährungspolitik 
sein. [him]

Stefan Michel: Fleisch fürs Klima. Ein neuer Blick auf 
Artenschutz, Tierhaltung und nachhaltige Ernährung, 
oekom Verlag, 280 Seiten, 2023, 22 Euro, ISBN: 978-3-
98726-001-8

Vom Wandel des bäuerlichen Lebens
Ein Bauernhof im Münsterland, abseits des Dorfes: Dort zieht 
das Ehepaar Frie nach dem Zweiten Weltkrieg seine elf Kin-
der groß. Das älteste Kind wird 1944 geboren, das jüngste 
1969; es zieht 1989 vom Hof. Dazwischen liegen gut 40 Jahre 
bäuerliches Landleben, das sich innerhalb dieser Zeitspanne 
in der Bundesrepublik Deutschland schneller und tiefgreifen-
der wandelt als je zuvor.

Wie diese Veränderungen aussehen konnten, erzählt der  
Historiker Ewald Frie am Beispiel seiner Familie: etwa von 
Blütezeit und Niedergang der Viehzucht des Vaters, der 
 Beteiligung der Mutter und der Geschwister am kirchlichen 
Gemeindeleben und der neuen, nicht-landwirtschaftlichen 
Berufs- und Alltagswelt, die sich den Frie-Kindern wie ande-
ren Nachkommen aus Bauernfamilien erstmals seit Jahrhun-
derten öffnet.

Dabei baut der Autor sein Buch auf Interviews mit den Ge-
schwistern und einer ausführlichen Literatur-Recherche, vor 
allem im Landwirtschaftlichen Wochenblatt, auf. Sein Text 
wirkt dadurch wissenschaftlich nüchtern und dennoch nie 
langweilig. Denn Frie gelingt es, mit der Beschreibung der 
Veränderungen auf dem elterlichen Hof ein Stück neuerer 
ländlicher Geschichte ins Bewusstsein zu rufen, das im kol-
lektiven Gedächtnis in Deutschland in seinen Details weitge-
hend unbekannt ist – und doch so viele Nachkommen aus 
Bauernfamilien betrifft. Unvermittelt drängt sich der Leserin 
mit landwirtschaftlichen Wurzeln der Vergleich mit dem eige-
nen Aufwachsen auf – oder die Frage an Großeltern und El-
tern: Oma, Papa, wie habt ihr das auf dem Hof erlebt? Solan-
ge es Zeitzeugen gibt, wäre es höchste Zeit, in der Familie 
nachzuforschen. Das Buch vermittelt die Wertschätzung für 
die bäuerliche Geschichte und die Motivation, mehr wissen 
zu wollen. 

„Ein Hof und elf Geschwister“ wurde 2023 mit dem Deutschen 
Sachbuchpreis ausgezeichnet. [ima]

Ewald Frie: Ein Hof und elf Geschwister. Der stille 
Abschied vom bäuerlichen Leben, C.H. Beck, 191 Seiten, 
2023, 23 Euro, ISBN 978-3-406-79717-0

angelesen

Service
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Deutscher  
Kulturlandschafts-Preis

Die Deutsche Stiftung Kulturlandschaft sowie 
Partner aus der „Arbeitsgemeinschaft der Or-
ganisationsgebundenen Landpresse“ suchen 
Projekte aus Land- und Forstwirtschaft, Um-
welt- und Naturschutz sowie zur ländlichen 
Entwicklung: Sie haben eine Chance auf den 
Deutschen Kulturlandschafts-Preis, wenn sie 
sich um den Erhalt und die Weiterentwick-
lung der bäuerlich geprägten Kulturland-
schaft kümmern, zur Stabilität der ländlichen 
Räume als Lebens- und Wirtschaftsraum bei-
tragen oder den Zusammenhalt gesellschaft-
licher Gruppen fördern. Der Preis ist mit 
10 000 Euro dotiert. Angesprochen sind ein-
zelne Landbewirtschaftende sowie Initiativen 
und Gruppen, ausdrücklich auch LEADER- 
Regionen. Einsendeschluss ist der 31. Okto-
ber 2023. [arh]

www.deutscher-kulturlandschafts-preis.de

Förderung für soziale  
Dorfprojekte 

Das Bundesministerium für Ernährung und 
Landwirtschaft hat im Rahmen des Bundes-
programms Ländliche Entwicklung und 
 Regionale Wertschöpfung (BULEplus) die  
Förderbekanntmachung „Soziale Dorfent-
wicklung – Starke Gemeinschaften für zu-
kunftsfähige ländliche Räume“ veröffentlicht. 
Innovative Projekte, die zur Stärkung von  
Gemeinschaften in ländlichen Städten und 
Gemeinden beitragen, können sich um bis  
zu 200 000 Euro bewerben. Die Projektskiz-
zen müssen bis zum 20. November 2023 beim 
Kompetenzzentrum Ländliche Entwicklung in 
der Bundesanstalt für Landwirtschaft und  
Ernährung eingereicht werden. [arh]

www.ble.de/soziale-dorfentwicklung

Teil der Plattform für Ökoland-
bau und Forschung werden

Die Plattform „ÖLAF – Öko-Landbau trifft For-
schung“ sucht nach Ökobetrieben, Forschen-
den und Beratenden, die sich vernetzen  
und praxisnahe Forschungsprojekte starten 
möchten. Dazu wird ÖLAF Öko-Betrieben zu 
ihnen passende Forschungsprojekte vor-
schlagen und Forschenden interessierte Be-
triebe vorstellen. Beratende sollen profitie-
ren, weil sie Kontakte zur Koordinationsstelle 
von ÖLAF und den Beteiligten knüpfen kön-
nen. Die Koordinationsstelle von ÖLAF wird 
die Zusammenarbeit durch eine individuelle 
Betreuung unterstützen. Noch befindet sich 
die Plattform im Aufbau. Gefördert wird sie 
durch das Bundesministerium für Ernährung 
und Landwirtschaft. [abb]

www.oekolandbau.de/forschung/  
oelaf-oeko-landbau-trifft-forschung

Name

Einverständniserklärung (Bitte ankreuzen!)

Institution (ggf. plus LAG-Name)   

Postanschrift

Telefon    E-Mail

Funktion des Abonnenten   Arbeitsfeld der Institution  

Unterschrift

  Ich bin damit einverstanden, dass die Bundesanstalt für Landwirtschaft und Ernährung 
meine unten angegebenen personenbezogenen Daten für das kostenlose Abonnement  
der Zeitschrift LandInForm erfasst, speichert und von den externen Dienstleistern, die  
ich auf www.land-inform.de einsehen kann, eingeben, für den Versand bearbeiten und  
aktualisieren lässt. Ich kann mein Einverständnis jederzeit widerrufen und das Abonne-
ment per E-Mail kündigen.
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Bundesanstalt für Landwirtschaft und Ernährung 
Deutsche Vernetzungsstelle Ländliche Räume – für 
die Gemeinsame Agrarpolitik der EU 
Deichmanns Aue 29 
53179 Bonn

bitte 
freimachen

Ab sofort möchte ich kostenlos LandInForm – Magazin  
für Ländliche Räume abonnieren. Bitte schicken Sie mir  
von jeder aktuellen Ausgabe  Exemplar/e.

angekündigt

SERVICE

http://www.deutscher-kulturlandschafts-preis.de
http://www.ble.de/soziale-dorfentwicklung 
http://www.oekolandbau.de/forschung/oelaf-oeko-landbau-trifft-forschung
http://www.oekolandbau.de/forschung/oelaf-oeko-landbau-trifft-forschung


6. bis 8. Oktober Miteinander reden – Voneinander  
lernen – Zusammen feiern
Festival in Jena 

www.miteinanderreden.net/foerderprogramm/
festival/
Bundeszentrale für politische Bildung

10. Oktober Agri-Photovoltaik 
Online-Veranstaltung 

www.netzwerk-laendlicher-raum.de/agri-pv 
DVS 

17. und 18.  
Oktober

EIP-Agri: Gemeinsam wachsen 
7. bundesweiter Workshop für 
Operationelle Gruppen in Kassel  
siehe Seite 9

www.netzwerk-laendlicher-raum.de/eip-og-7
DVS 

14. und 15. 
November

Naturnahe Beweidung mit einheimischen 
Nutztierrassen
Veranstaltung in Warder

www.genres.de/das-ibv/veranstaltungen/ 
ibv-symposien  
Informations- und Koordinationszentrum für 
Biologische Vielfalt und Arche Warder e. V. 

12. bis 15. 
Dezember

Schulung für LEADER-
Regionalmanagements 
Veranstaltung im Umland von Erfurt

www.netzwerk-laendlicher-raum.de/schulungen  
DVS 

Die DVS-Termine finden Sie unter www.netzwerk-laendlicher-raum.de/veranstaltungen 
Weitere Termine in unserem Kalender unter www.netzwerk-laendlicher-raum.de/service/termine

Termine

Im Fokus unserer nächsten Ausgabe: 
Vielfalt – Diversität – Gleichstellung

Unser Fokus-Cartoon
von Mele

http://miteinanderreden.net/foerderprogramm/festival/
http://miteinanderreden.net/foerderprogramm/festival/
http://www.netzwerk-laendlicher-raum.de/agri-pv
http://www.netzwerk-laendlicher-raum.de/eip-og-7
http://www.genres.de/das-ibv/veranstaltungen/ibv-symposien
http://www.genres.de/das-ibv/veranstaltungen/ibv-symposien
http://www.netzwerk-laendlicher-raum.de/veranstaltungen
http://www.netzwerk-laendlicher-raum.de/service/termine
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